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Gedungen und zum Mord bestellt

Jerry Cotton Nr. 456

erschienen am 14.03.1966


Seit dreißig Sekunden war Carol Landini frei. Sie verließ das Police Headquarter durch eine drei Yard hohe. Stahltür. Es nieselte an diesem Novembermorgen in New York.

Carol trug einen Mantel, der seit einem Jahrzehnt aus der Mode war. Fröstelnd schlug sie den breiten Kragen hoch und trat auf den Gehweg. Ihr Gang wirkte unsicher, denn die Füße waren nicht mehr an Schuhe mit zwei Zoll hohen Absätzen gewöhnt.

Fünfzehn Jahre Zuchthaus hatten tiefe Furchen in Carol Landinis Gesicht gegraben. Durch ihr schmutzig-blondes Haar zogen sich graue Strähnen.

Sie zuckte zusammen, als hinter ihr die Tür ins Schloß fiel. Unwillkürlich drehte sich Carol um. Dabei übersah sie einen giftgrünen Thunderbird, der von links heranschoß. Die Scheibe der rechten vorderen Tür surrte herunter.

Während die Bremsen quietschten, schob jemand den Lauf einer großkalibrigen Pistole über die Türkante. Die Finger am Abzug krümmten sich.

Zweimal schoß eine gelbblaue Stichflamme aus der Pistolenmündung.

Carols Schrei ging im Aufheulen des Motors unter.

***

»Hast du Lust, einige Bucks nebenher zu verdienen?« fragte ich Phil, der an seinem Schreibtisch über einer Akte brütete.

»Was soll'der Scherz, Jerry?«

»Das ist kein Scherz. Sieh hier, das Kriminalmagazin True Detective veröffentlicht in jeder Ausgabe den Steckbrief von vier entflohenen Gangstern. Wir brauchen sie nur alle vier zu packen und können vierhundert Dollar kassieren.«

»… die allerdings nur an Privatleute ausgezahlt werden.«

»Das steht im letzten Absatz. Ich habe das Magazin schon in der Hand gehabt. Aber etwas anderes ist mir aufgefallen. Sieh dir einmal den schwarzhaarigen Burschen mit den stechenden Augen auf der zweiten Seite an. Irgendwie kommt er mir bekannt vor.«

Ich blätterte um.

»Meinst du Al Bitcher?« fragte ich.

»Ja, aber der Name sagt mir nichts. Trotzdem weiß ich genau, daß ich ihm schon einmal begegnet bin.«

Ich sah mir das Foto an. Der Bursche hatte ein spöttisches Gesicht. Der Ausdruck wurde durch die schrägstehende Nase und den nach oben gezogenen rechten Mundwinkel hervorgerufen.

»Tut mir leid«, entgegnete ich, »kann mich im Augenblick nicht auf Al Bitcher besinnen.«

»Und ich hafte geschworen, daß wir ihm schon in unserem Rattennest vor einigen Jahren begegnet sind.«

Ich las den Steckbrief: »Al Bitcher, flüchtig nach schwerem Raubüberfall. Größe fünf Fuß, acht Zoll, Gewicht 174 Pfund, Haare schwarz, Augen dunkelblau.«

Der zweitp Text: »Al Bitcher brach mit seinem Bruder am 27. Juli vergangenen Jahres aus dem Gefängnis aus, machte einen Einbruch in ein Waffengeschäft und führte mehrere bewaffnete Raubüberfälle aus. Dabei wurden die beiden Brüder von der Ortspolizei gestellt und in das Overton-County-Gefängnis in Livingston, Tennessee, eingeliefert, wo sie auf ihren Prozeß warten sollten. Sie brachen jedoch am 11. September wieder aus. Auf ihr Konto kommt ein Autodiebstahl. Inzwischen wurden zwei Haftbefehle ausgestellt, einer von Omaha, Nebraska, vom 13. Juni dieses Jahres wegen gefährlicher Körperverletzung, der andere am 18. August von Cookesville, Tennessee, wegen ungesetzmäßiger Flucht, um der Verurteilung wegen der Raubüberfälle zu entgehen.«

»Wüßte nicht, wo ich ihm begegnet sein sollte«, sagte ich nach einigem Nachdenken.

»Hier in New York. Er arbeitet in einer Gang. Wenn ich nur wüßte, in welcher. Aber er wird sich hüten, einen Fuß in unser Rattennest zu setzen, weil die Cops hier besonders scharf auf ihn sind.«

»Und weshalb?«

»Al Bitcher hat seine Finger eine Zeitlang im Rauschgiftgeschäft gehabt.«

»Demnach müßte er das FBI mehr interessieren als die City Police«, entgegnete ich, »warum steht nichts davon im Steckbrief?«

»Der Rauschgifthandel war ihm nicht nachzuweisen. Er soll das Geschäft am Needle Park angekurbelt haben. Aber das liegt schon mehr als zwei Jahre zurück.«

»Trotzdem kann ich mich nicht an Bitcher erinnern.«

»Ich habe den Fall kurzfristig bearbeitet. Du warst in Urlaub, irgendwo an der Westküste. Das wird der Grund sein«, erklärte mein Freund.

»Vielleicht wird er versuchen, hier wieder Fuß zu fassen«, sagte ich nach einer Weile. »Alles spricht dafür, wenn er hier gut in Kurs gestanden hat. Er wird versuchen, bei irgendwem unterzuschlüpfen. Nirgendwo wird er es leichter haben als in New York. War er selbst süchtig?«

Phil zuckte die Schultern. »Ich werde den Kollegen aus dem Archiv bitten, uns alle Unterlagen über Al Bitcher heraufzuschicken.«

Mein Freund griff zum Telefon. In dem Augenblick brummte mein Apparat. Ich griff zum Hörer und meldete mich.

»Captain Morgan ist an der Strippe«, sagte Myrna in der Zentrale, »er möchte Sie sprechen.«

»Okay, stellen Sie durch«, erwiderte ich. Morgan leitete die Mordkommission Manhattan-Süd. Wenn er anrief, gab es garantiert Arbeit für uns.

»Hallo, Morgan«, meldete ich mich, »was gibt es Neues?«

»Hallo, Cotton«, erwiderte er mit einer abgrundtiefen Baßstimme, »soeben wurde ein Girl ermordet, direkt vor dem Seiteneingang des Police Headquarters. Es handelt sich um die Tänzerin Carol Landini.«

h

»Carol Landini?« fragte ich. »Ist mir nicht bekannt.«

»Mag sein«, erwiderte der Captain, »die Lady hat fünfzehn Jahre im Zuchthaus gesessen, muß also verurteilt worden sein, als Sie noch auf der FBI-Schule hockten.«

Ich machte mir auf einem Zettel Notizen.

»Und was haben wir mit dem Mord zu tun? Dafür ist Ihre Kommission Manhattan-Süd I zuständig.«

»Normalerweise ja«, antwortete Morgan, »aber dieser Fall ist keineswegs normal. Er erinnert an die alten Gangsterzeiten, wo die Burschen uns noch offene Straßenschlachten lieferten.«

Er schilderte kurz den Hergang der Tat.

»Die Zeugen haben den Todesschützen einwandfrei erkannt. Der Zeichner ist gerade dabei, eine Skizze nach den Schilderungen von zwei Männern anzufertigen«, schloß Morgan.

»Aber noch immer verstehe ich nicht, warum dieser Mord in die Zuständigkeit des FBI fällt«, wandte ich ein.

»Die Todesschüsse wurden aus einem Wagen abgegeben, der gestern in Dover im State Delaware gestohlen worden ist, wie eine Rückfrage ergeben hat. Und der Transport von gestohlenen Wagen über die Staatsgrenze ist ein Verbrechen, das das FBI verfolgt. Oder irre ich mich?«

»Leider nein. Sie finden ja immer einen Dreh, einem einen Fall' anzuhängen.«

***

Eine halbe Stunde später war ich bei Captain Morgan. Die Zeugen waren noch da. Wir klärten gemeinsam noch einige Einzelheiten, dann kam der Zeichner und brachte das Porträt eines Mannes herein. Er hatte es nach Angaben der Zeugen zusammengestellt.

Ich warf einen Blick auf das Blatt. Es war ein sympathisches Allerweltsgesicht. Ich hatte den Eindruck, daß der Täter gerade über zwanzig war.

»Es muß sich nach der Schilderung um einen Südländer handeln«, sagte Morgan. »Italiener oder Spanier.«

Ich nahm das Zeichenblatt und hielt es dem Zeugen Denvis hin.

»Ist das der Mann, der die Schüsse auf die Tänzerin abgegeben hat?« fragte ich.

Denvis zögerte, hob die Schultern und schien mit dem Ergebnis nicht zufrieden zu sein.

»So ähnlich hat er ausgesehen«, gab der Mann schließlich zu. Ich sah ihm an, daß er den Zeichner nicht beleidigen wollte und deshalb mit seinem vernichtenden Urteil zurückhielt.

»Sie brauchen sich nicht zu genieren, Mr. Denvis«, sagte ich, »manchmal sitzen die Zeichner den ganzen Tag und verbessern immer wieder nach den Angaben der Augenzeugen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Das FBI hat ein Gerät, mit dem Gesichter zusammengesetzt werden können. Das ist einfacher und geht schneller. Sie werden dem Vaicom noch einmal die Angaben über das Aussehen des Mörders liefern, damit wir ein brauchbares Bild bekommen.«

»Was halten Sie von der Zeichnung?« wandte ich mich an die drei anderen Zeugen.

»Sie hat Ähnlichkeit mit dem Täter, der auf dem Beifahrersitz hockte«, gaben sie zu, »aber der Mann hat noch anders ausgesehen. Die Ohren standen ab. Das Kinn war länger und die Stirn höher.«

»Und wer saß hinter dem Steuer?« fragte ich.

Alle vier zuckten die Achseln.

Morgan zückte eine Skizze vom Tatort. Miß Landini war vom Wagen sieben Schritte entfernt, als die Schüsse abgegeben wurden. Mr. Denvis befand sich fünf Yard hinter Carol Landini, die drei anderen waren weiter entfernt.

Alle hatten den Todesschützen gesehen, aber keiner den Fahrer.

»Es war diesig«, sagte Morgan, »außerdem muß man sich bücken, wenn man aus der Position von Denvis das Gesicht des Fahrers erkennen will, weil der Wagen ziemlich niedrig ist. Von der anderen Straßenseite wäre es leicht möglich gewesen, den Fahrer zu erkennen.«

»Es sieht so aus, als ob die Burschen alles auf eine Karte gesetzt haben«, kombinierte ich, »warum haben sie es so schrecklich . eilig gehabt, die Frau auszuschalten?«

Morgan zuckte die Achseln.

»Ich kann leider die Akten über den Landini-Prozeß nicht bekommen«, sagte er.

»Es ist nicht nötig«, erwiderte ich, »herzlichen Dank für Ihre Bemühungen, Captain. Wir kümmern uns selbst. Wenn Sie allerdings einen Polizeiwagen auftreiben können, der die vier Zeugen zu uns in die 69. Straße kutschen könnte, wäre ich Ihnen dankbar.«

Morgan versprach es. Als ich mich verabschiedete, schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch des Captains. Morgan hob den Hörer ab, meldete sich und horchte in die Muschel.

»Sie haben den Wagen gefunden«, sagte er nach wenigen Sekunden, »er steht im Central Park auf einem Spielplatz.«

Morgans Fragen ergaben, daß der Wagen leer war, bis auf drei Patronenhülsen. Die Gangster hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, das belastende Material zu beseitigen.

***

Der Polizeiarzt begleitete mich zum Operationssaal des Downtown-Hospitals. Wortlos legten wir den Weg über die langen Gänge zurück, in denen es nach Karbol, Äther und Desinfektionsmitteln roch.

Der OP-Saal befand sich am Ende des Flügels. Über der Tür brannte die rote Lampe.

Der Arzt öffnete die Tür, und wir huschten hinein. Drei Ärzte in weißen Kitteln und zwei Schwestern waren bei der Obduktion. Der Polizei-Doc zog das Tuch vom Gesicht der Toten. Ich erschrak. Morgan hatte von einem Girl gesprochen. Diese Frau sah wie sechzig aus.

Unser Polizeiarzt schien meine Gedanken zu erraten. Er nickte nur.

Das Gesicht mußte einmal sehr hübsch gewesen sein. Es war zart und ebenmäßig, obwohl die Augen tief in den Höhlen lagen. Das dunkelblonde Haar war fast vollständig ergraut. Die Haut war grau und von Falten durchzogen.

Auf Zehenspitzen verließ ich den OP-Saal. Der Polizei-Doc folgte mir in einen Nebenraum, wo wir uns eine Zigarette ansteckten.

»Glatter Herzdurchschuß«, sagte der Doc nach einer Weile. »Die zweite Kugel haben wir im rechten Lungenflügel entdeckt.«

»Und die dritte?« fragte ich.

»Miß Landini ist nur von zwei Kugeln getroffen worden. Davon war eine tödlich.«

»Woher wissen Sie, daß es sich um Miß Landini handelt?« fragte ich.

»In ihrer Handtasche steckte eine neue Identitätskarte, die ausgestellt worden ist, bevor sie das Gefängnis verlassen hat. Außerdem hat sie noch einige Andenken, die ihren Namen tragen.«

Der Doc führte mich an einen großen Schrank, öffnete ihn und holte eine Wildlederhandtasche heraus. Ich nahm sie in Empfang und schüttete den Inhalt auf einen fahrbaren Tisch. Zum Vorschein kam eine Identitätskarte mit dem neuesten Foto, ein Maniküreetui und eine Zellophanmappe mit Fotografien.

Die erste zeigte ein wasserstoffblondes Girl mit atemberaubenden Maßen.

Es trug einen Mini-Bikini aus Straußenfedern.

Darunter stand: »Carol Landini 1949«.

Ich sah den Doc fragend an.

»Ja, eine Frau kann sich in fünfzehn Jahren grundlegend verändern«, sagte er, »das ist wirklich Carol Landini. Wenn Sie genau hinsehen und die Tänzerin mit der Toten vergleichen, werden Sie erkennen, daß es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handelt.«

Ich zog die Fotos aus der Hülle. Es waren zwanzig Stück. Zehn zeigten Carol in verschiedenen Tanzposen. Auf den übrigen waren andere Girls aus dem Ballett zu sehen. Einige hatten eine Widmung unter ihr Bild geschrieben.

Nach der Identitätskarte wäre Carol Landini im nächsten Monat siebenunddreißig geworden. Demnach hatte sie mit zweiundzwanzig vor Gericht gestanden.

Während wir die Fotos betrachteten, erschien der jüngste der Chirurgen. Er trug zwei Pistolenkugeln auf einem Wattebausch und überreichte sie mir.

Minuten später saß ich wieder in meinem Wagen und jagte in Richtung Central Park. Die Handtasche der Tänzerin lag neben mir auf dem Beifahrersitz, die beiden Pistolenkugeln gut verpackt im Handschuhfach. Unsere ballistische Abteilung würde die Projektile genau unter die Lupe nehmen. , Obgleich ich mich über eine Viertelstunde im Downtown-Hospital aufgehalten hatte, war ich eher im Distriktgebäude als Mr. Denvis und die drei anderen Augenzeugen.

Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel: »Bin in der Kantine. Phil«. Daneben befand sich ein Dreierstreifen aus unserem Archiv. Er zeigte ein blondes Girl mit rotgeränderten Augen. Es war nicht gerade eine Meisteraufnahme von Carol Landini. Aber Polizeifotografen werden nicht angestellt, um Pin-up-Fotos zu machen. Auf der Karte befand sich unter den Personalien die Eintragung von drei Zeilen. Sie lautete:

»Am 27. März 1949 erschoß Carol Landini in ihrer Wohnung den Kaufmann Giulio Dentico. Am 30. Juli 1949 wurde sie wegen Totschlags zu sechzehn Jahren Zuchthaus verurteilt.«

Ich läutete in der Kantine an. Phil war schon wieder auf dem Weg ins Office. Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, als mein Freund in der Tür stand.

»Die Landini-Akten sind unterwegs«, sagte Phil, »es war gar nicht so einfach, sie heraussuchen zu lassen. Außerdem ist Al Bitcher tatsächlich in unserem Archiv vertreten.«

»Jedenfalls wissen wir, warum Miß Landini ins Zuchthaus ging«, sagte ich. »Sie hat einen Mann in ihrer Wohnung erschossen. -Wahrscheinlich handelte es sich um einen ihrer Freunde, vielleicht eine Eifersuchtstragödie. Wir können weder Miß Landini noch diesen Mr. Dentico fragen. Aber vielleicht hat es Augenzeugen gegeben. Warten wir auf den Bericht.«

»Ich habe bereits für dich ein Hawaii-Steak bestellt.«

»Okay, Phil, ich bin in der Kantine. Morgan schickt vier Augenzeugen, die den Mord an der Landini gesehen haben. Rufe den Kollegen an, der das Vaicom bedient. Er soll alles vorbereiten. Wir brauchen das Bild des Mörders so schnell wie möglich. Jede Minute ist kostbar.«

Der Vaicom ist ein Projektor, der aus sechs Dias ein Gesicht auf die Leinwand zaubert. Der Zeuge beschreibt die Gesichtsform, Mund, Nase, Augen, Ohren, Haaransatz. Unser Kollege sucht aus 150 Dias die entsprechenden aus und schiebt sie in den Projektor. Gewöhnlich dauert es nicht länger als zwanzig Minuten, bis die Zeugen mit dem Ergebnis zufrieden sind.

»Okay«, sagte Phil, »und guten Appetit Jerry.«

Trotz meiner Vorliebe für Hawaii-Steaks schmeckte es mir diesen Mittag nicht. Ich war mit meinen Gedanken bei dem Fall Landini und stand vom Tisch auf, ohne das Dessert angerührt zu haben. Die Serviererin blickte mir kopfschüttelnd nach.

Als ich nach einer Viertelstunde wieder das Office betrat, saß Phil über eine Akte gebeugt.

Er hatte bereits dreißig Seiten verschlungen. Phil blätterte zurück und wies mit dem Finger auf die Mitte der Seite.

»Lies selbst — die Tat dürfte von Interesse sein. Übrigens habe ich bereits im Telefonbuch nachgesehen. Die Firma Dentico besteht auch heute noch. Kleidergroßhandel.«

Ich vertiefte mich in die Mordszene. Sie war recht dürftig beschrieben. Guilio Dentico hatte Carol an einem Nachmittag besucht. Sie waren in Streit geraten. Deritico hatte das Girl beleidigt. Carol zog eine Pistole aus der Schrankschublade und drohte ihm. Der Mann lachte jedoch — und Carol feuerte zweimal. Die Geschosse drangen Dentico in den Kopf. Der Mann war auf der Stelle tot. Carol Landini benachrichtigte selbst die Polizei, ließ sich willenlos verhaften und legte ein Geständnis ab. Sie blieb- auch während der Gerichtsverhandlung bei der Schilderung der Tat und nahm das Urteil an.

»Ein sonnenklarer Fall«, sagte ich und schob Phil die Akte wieder zu.

»Sieht zumindest so aus«, räumte mein Freund ein, »die Tänzerin sitzt ihre Strafe ab, wird vorzeitig entlassen und direkt vor dem Gefängnistor erschossen.«

»Lieferst du mir nicht gleich den Täter?«

Phil holte weit aus, wie er es zu tun pflegt, wenn er mir eine Überraschung servieren will.

»Nein, das noch nicht. Aber überlege bitte. Giulio Dentico war Italiener, er besaß einen Kleidergroßhandel, Import-Export. Die Firma besteht heute noch. Das heißt, der Nachfolger führt das Geschäft. Ich habe mich erkundigt. Dentico stammt aus Sizilien. Hast du schon mal was von der Mafia gehört?«

»Nee — was ist das?« fragte ich ironisch. Jeder bei uns hier in den Staaten kennt die Mafia — Schlüsselwort für Gangsterterror, Erpressung, Mord.

»Glaubst du, daß die Mafia ihre Hände im Spiel hat und daß der Täter in den Kreisen der Firma Dentico zu suchen ist?« fragte ich schließlich.

»Ausgeschlossen ist es nicht«, erwiderte Phil.

»Es könnte sein«, gab ich zu, »jedenfalls werden wir uns die Firma Dentico einmal aus der Nähe ansehen.«

»Sollen wir uns Verstärkung mitnehmen?« fragte mein Freund.

»Nein, nicht nötig. Wir kreuzen bei Dentico vorerst als Händler auf, die sich für seine Kleiderangebote interessieren. Vorläufig wüßte ich nicht, gegen wen der Haftbefehl ausgestellt werden sollte.«

»Roberto Palmese, der heutige Inhaber, ist sogar in unserer Kartei vertreten«, belehrte mich Phil, »Urkundenfälschung, Bestechung und Rauschgifthandel. Gesamturlaub: Zweieinhalb Jahre. Vor fünfzehn Jahren war er schon Geschäftsführer bei Dentico. Und trotz der Vorstrafen hat der Boß ihn zu seinem Nachfolger bestimmt — testamentarisch festgelegt. So weit die Angaben in unserer Kartei und die Auskünfte eines privaten Auskunftsbüros.«

»Seit wann führt sich Mr. Palmese straffrei?«

»Seit er die Firma übernommen hat.«

»Trotzdem werden wir uns den Nachfolger von Giulio Dentico einmal aus der Nähe ansehen.«

***

Die Büroräume der Firma befanden sich im 21. Stockwerk eines Wolkenkratzers an der 49. Straße West. Wir fuhren mit dem Lift hinauf, stiegen aus und standen vor einem vergoldeten Schild von der Größe einer halben Tür. Deutlich stand zu lesen, daß Roberto Palmese Inhaber der Firma Dentico war. Die silbernen Buchstaben waren so groß wie eine Hand.

»Vornehmer Laden«, bemerkte Phil und wies auf die Klingel. Sie war ebenfalls vergoldet.

»Jedenfalls legen die Besitzer ihr Geld kapitalbeständig an«, ergänzte ich und läutete. Im Innern ertönte ein Glockenspiel wie vom Big Ben in London. Es dauerte nicht lange, bis jemand die Tür öffnete. Ich war auf einen vornehmen Lord-Butler gefaßt und blickte in das Gesicht einer rothaarigen Sekretärin, die nach unseren Wünschen fragte.

»Wir möchten Mr. Palmese sprechen«, sagte ich, »in einer geschäftlichen Angelegenheit.«

Das Girl besaß tiefblaue Augen und einen kirschroten Mund. Sie sah auf unsere Hände und schien nach einem Musterkoffer zu suchen.

»Wir haben alles im Wagen«, erklärte ich und lächelte sie an.

»Kommen Sie herein«, sagte sie, »darf ich um Ihre Visitenkarte bitten?«

Ich griff schnell in die Westentasche, zog meine Hand aber wieder leer heraus.

»Bedaure, selbst unsere Geschäftskarten haben wir im Wagen gelassen«, erwiderte ich und versuchte es wieder mit einem Lächeln. »Wir sind von der Firma Fieldbild, wenn Sie das Ihrem Chef bestellen wollen.«

Das Girl ließ uns in einen großen Empfangsraum, der einem Tanzsaal glich. An den Wänden hingen teure Spiegel.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte sie und schwebte davon.

Wir setzten uns auf Stühle, die gekrümmte Beine und Samtpolster hatten.

Die Rothaarige ließ uns nur knapp dreißig Sekunden allein. Dann erschien sie wieder und sagte, ohne uns anzusehen:

»Bedaure, Herr Palmese ist nicht' zu sprechen. Sie können wohl mit dem ersten Geschäftsführer verhandeln.«

Ich erhob mich in Zeitlupe, Setzte wieder mein strahlendstes Lächeln auf und ging auf die Sekretärin zu.

»Wie schade«, sagte ich mit großer Lautstärke, »wenn Ihr Chef wüßte, daß wir ihm Grüße aus seinem Heimatort bestellen können. Aber es spielt keine Rolle. Natürlich verhandeln wir mit seinem Geschäftsführer. Bringen Sie uns bitte zu ihm.«

»Das ist nicht nötig. Sie finden sein Büro sofort. An seiner Tür steht das Schild ,Jules Waker‘.«

Ich bedankte mich. Wir verließen den Empfangsraum und betraten den langen Flur, der taghell beleuchtet war.

Das Office des Geschäftsführers lag auf der rechten Seite. Ich ging an der Tür vorbei und stand Sekunden später vor dem Office von Mr. Palmese. Wir betraten das Vorzimmer und trafen auf ein blondes Girl, das eine durchsichtige Nylonbluse und einen anthrazitfarbenen Bleistiftrock trug. Mit einem gekonnten Wimpernaufschlag sah sie uns an. Ihre Stimme klang rauchig, als sie fragte:

»Sind Sie schon angemeldet?«

»Aber selbstverständlich, Madam«, beeilte ich mich zu sagen. »Ihr Chef erwartet uns schon.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, schlenderte ich durch das Zimmer auf eine mit Leder gepolsterte Tür zu und öffnete sie.

»Warten Sie, ich melde Sie an«, hauchte die Puppe.

Ich winkte ab und erwiderte: »Nicht erforderlich, das erledigen wir schon selbst.«

Dabei stieß ich auch die Doppeltür auf.

Das Chef-Office entsprach dem vergoldeten Türschild. In den Ecken standen sündhaft-teure Plastiken. Die Wände waren mit Gemälden übersät. Ich kam mir vor wie in einem Museum. Der Schreibtisch war eine kunstvolle Holzschnitzarbeit mit gedrechselten Säulen. Die wenigen glatten Flächen waren mit Intarsienarbeiten aus Blattgold verziert.

Hinter diesem Museumsstück hockte ein Italiener mit breitem Gesicht, wulstigen Lippen ünd stechenden Augen. Er hielt ein Modejournal zwischen seinen nicht gerade zierlichen Händen.

»Wer sind Sie?« fragte er mit gedämpfter Stimme.

»Wir kommen von der Firma Fieldbild«, erwiderte ich noch einen Ton leiser. Deutlich sah ich, wie der Mann sein Gedächtnis auf die Reise schickte.

»Sind Sie angemeldet?« fragte er eine Spur lauter.

»Allerdings«, sagte ich und machte einige Schritte auf den Schreibtisch zu. Meine Füße versanken knöcheltief in einem daunenweichen Teppich. Phil folgte mir.

Roberto Palmese biß sich auf die Unterlippe, ließ die Illustrierte auf die makellose Schreibtischfläche sinken und stand auf. Die weitgeschnittene Jacke umspannte den bulligen Körper, der gut hundert Kilo auf die Waage brachte. Palmese zog den Kopf zwischen die Schultern und stierte uns feindselig an.

»Was wollen Sie von mir?« bellte er.

Ich steuerte auf einen Stuhl zu, der in Schreibtischnähe stand, und ließ mich darauf niederfallen. Phil folgte meinem Beispiel.

»Wir haben die Absicht, uns mit Ihnen zu unterhalten«, sagte ich und sah auf meine Fingernägel.

»Darf ich erfahren, über welches Thema?« fragte er mühsam beherrscht. Seine Zornesader an der Schläfe schwoll blau an.

»Geschäftlich, rein geschäftlich«, erwiderte ich liebenswürdig, »auch wenn wir unsere Musterkoffer im Wagen gelassen haben.«

»Sie haben sich hereingeschlichen«, brüllte Palmese, »auf dem gleichen Wege werde ich Sie hinausbefördern lassen.«

»In Ihrem Alter sollte man sein Herz schonen«, entgegnete ich,- »jede Aufregung ist Gift. Im übrigen muß ich Sie aufklären, daß Sie sich im Irrtum befinden. Wir haben uns ordnungsgemäß angemeldet. Die Lady wies uns den Weg zu Mr. Waker mit der Behauptung, Sie seien nicht zu sprechen. Aus Versehen gerieten wir an Ihre Tür und stellten fest, daß Sie da sind. Ich sehe keinen Grund, nicht mit dem Chef direkt zu verhandeln. Unsere Firma ist an einem Kontakt mit Ihnen interessiert«, fügte ich noch betont hinzu.

»Interessante Vorgespräche«, knurrte Palmese verlegen.

»Unsere Firma hat schon vor Jahren mit Mr. Dentico verhandelt. Ich glaube, daß Sie zu der Zeit Geschäftsführer waren. Zwar ist das eine Weile her, aber immerhin nicht so lange, um diese erste Begegnung zu vergessen. Unsere Verhandlungen wurden damals durch den jähen Tod von Mr. Dentico unterbrochen.«

Ich machte eine kurze Atempause und betrachtete Mr. Palmese.

Auf seiner Stirn bildeten sich zahlreiche Schweißtropfen, die im Schein der indirekten Deckenbeleuchtung glitzerten.

»Kam er nicht durch eine Frau ums Leben?« fragte ich.

Der Stier gab keinen Laut von sich. Deshalb fuhr ich fort: »Na, vielleicht können Sie sich auch nicht mehr auf die Einzelheiten besinnen. Jedenfalls möchten wir jetzt mit Ihnen wieder in geschäftliche Beziehungen treten.«

»Warum wärmen Sie alte Geschichten auf?« fragte Palmese mit gespielter Gleichgültigkeit.

»Wenn ich nicht irre, wurde die Frau, die Ihren Chef erschoß, zu sechzehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Sie soll heute morgen entlassen worden sein.«

Ich beobachtete die Wirkung meiner Worte. Aber in Palmeses Gesicht zuckte kein Muskel.

»Nennen Sie das geschäftliche Besprechung?« fragte Palmese lauernd und ließ sich in seinen gut gepolsterten Schreibtischsessel fallen. Seine Hände rutschten aus meinem Gesichtsbereich und verschwanden unter der Schreibtischplatte.

»Wenn Sie glauben, mich in diese Sache hineinziehen zu können, dann irren Sie. Als der Mord geschah, war ich in Chicago, ein unerschütterliches Alibi also. Sparen Sie sich deshalb den Versuch, mich zu erpressen. Ich könnte sehr unangenehm reagieren. Und jetzt verschwinden Sie. Für eine Vorbesprechung hat unsere Unterhaltung schon einige Minuten zu lange gedauert.«

»Wie Sie meinen«, sagte ich, und Phil und ich standen gelassen auf. »Ich hoffe, daß es nicht das letzte Mal war, mit Ihnen verhandelt zu haben.«

Ohne die wenig freundliche Erwiderung abzuwarten, verließen wir das Office. Ich zog hinter uns die Doppeltür ins Schloß. Unbehelligt erreichten wir den Ausgang und fuhren mit dem Lift nach unten.

Als wir auf die Straße traten, hatte ich das Gefühl, daß uns jemand folgte.

***

»Wir werden in Meckys Restaurant an der Ecke einen Kaffee trinken«, sagte ich zu Phil. Mein Freund verstand sofort. Er nickte.

Ich mußte vermeiden, daß Palmeses Spione uns in meinen roten Jaguar steigen sahen, den ich in einem Parkhochhaus in der Nähe abgestellt hatte.

In Meckys Restaurant herrschte ein Betrieb wie am Thanksgiving-Tag. Am Rande des großen Saales erwischten wir einen kleinen Tisch. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand und konnte den Saal überblicken.

»Hast du den -Burschen erkannt, der uns verfolgt?« fragte Phil.

»Nein, aber ich habe das bestimmte Gefühl gehabt, dieser Palmese hat uns Begleitung zugedacht. Der Bursche will wissen, woran er ist. Ich bin überzeugt, daß er uns für Gangster hält, die ihm Daumenschrauben ansetzen wollen.«

»Deine Unterhaltung war dazu angetan«, meinte Phil, »ich wartete jeden Augenblick darauf, daß er uns seine Leibwache auf den Hals hetzen würde.«

»Vielleicht hat er nur davon abgesehen, weil er um seine wertvollen Möbel fürchtete«, sagte ich.

»Vielleicht wollte er es auch nur vermeiden, daß wir seine Gorillas kennenlernten und uns ihre Gesichter einprägten«, kombinierte Phil.

»Interessant auf jeden Fall, daß er nach fünfzehn Jahren sofort an sein Alibi denkt. Bleiben wir erst einmal bei der Annahme, daß Carol Landini tatsächlich den Mord begangen hat. Warum ist sie jetzt erschossen worden? War es tatsächlich ein Racheakt der Mafia? Oder ist diese Erklärung nur eine Notlösung für uns?«

Phil schüttelte nachdenklich seinen Kopf. »Übrigens, ich habe vorhin vergessen dir mitzuteilen, daß die vier Männer mit dem Wagen der City Police eingetroffen sind, als du in der Kantine warst.«

»Danke, dann werden wir wohl den Gangster auf unserem Tisch liegen haben, wenn wir zurückkommen?«

»Zumindest sein Foto«, erwiderte Phil.

Wir wurden durch die Serviererin unterbrochen. Phil bestellte Kaffee für uns beide.

»Na, hast du inzwischen jemanden entdeckt, der uns beobachtet?« fragte er dann.

»Nein, trotzdem werden wir den Jaguar stehenlassen und mit einem Taxi zurückfahren«, entschied ich, »zumindest ist es heute noch zu früh, daß Palmese die Fieldbild Company durchschaut.«

Der Kaffee kam. Wir schlürften die heiße Brühe, legten eine Münze auf den Tisch und gingen. Einige Pärchen und mehrere Männer verließen mit uns das Restaurant.

Draußen winkten wir einem Yellow Cab, stiegen ein und nannten den Central Park als Fahrziel. Aufmerksam betrachteten wir den Verkehr hinter uns. Aber es war schwierig, einen eventuellen Verfolger zu erkennen.

Am Central Park South stiegen wir aus, schlenderten an der Front der feudalen Hotels entlang, und als wir sicherwaren, daß uns niemand folgte, stiegen wir in ein zweites Taxi.

Wenige Minuten später fuhren wir auf den Hof des Distriktgebäudes. Wir meldeten uns zurück und trabten in unser Office. Auf meinem Schreibtisch lag ein Foto. Es stellte einen schwarzhaarigen Burschen mit stechendem Blick dar, ein Allerweltsgesicht ohne besondere Kennzeichen. Bei der Aufnahme, die von komponierten Bildern des Vaicom gemacht worden war, lag ein Zettel mit dem Text: »Dieses Porträt entstand nach den Schilderungen der vier Augenzeugen. Leider ein Dutzendgesicht. Demnach müßte jeder fünfte in New York in Frage kommen. Lexland.«

Ich ließ mich in meinen Schreibtischscssel fallen und legte die Beine auf die Schreibtischplatte. Im gleichen Augenblick schlug das Telefon an. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine bequeme Haltung aufzugeben und zum Hörer zu greifen. Ich hob ihn ans Ohr und meldete mich.

»Hallo, Jerry«, sagte unsere Telefonistin, »wer bearbeitet einen Fall Landini? Da ist ein Mann, der eine wichtige Aussage machen möchte.«

»Geben Sie ihn her.«

Ein Knacken in der Leitung verriet mir, daß unsere Zentrale durchgeschaltet hatte.

»Hier Cotton«, sagte ich, »schießen Sie los. Ich bearbeite mit meinem Kollegen den Fall Landini. Sie haben eine wichtige Aussage zu machen?«

»Ja, eine verflucht wichtige Aussage. Ich kann Ihnen den Namen des Mörders nennen.«

Wie von einer Tarantel gestochen schnellte ich hoch.

***

Mit einem Griff schaltete ich den Raumlautsprecher an und drückte auf einen Knopf unserer Hausanlage. Jetzt würde in der Telefonzentrale ein Lämpchen aufleuchten. Dieses Signal bedeutete für die Telefonistin: Wir wünschen das Gespräch auf Tonband konserviert und interessieren uns für die Nummer des Telefonanschlusses, von dem gesprochen wurde.

Ich setzte mich auf die Schreibtischplatte und fragte:

»Also, wer ist der Mörder?«

»Alles hübsch der Reihe nach, G-man«, entgegnete der Anrufer. Seine Stimme, klang undeutlich und verzerrt. Diese Wirkung war leicht zu erreichen, wenn man Stanniol um die Sprechmuschel wickelte.

»Gut, dann erzählen Sie der Reihe nach.«

»Hören Sie gut zu, G-man. Ich nenne Ihnen den Namen des Mörders, weil ich Wert darauf lege, daß nicht noch mehr Menschen in den Fall Landini hineingezerrt werden. Es muß endlich ein Schlußstrich gezogen werden.«

»Der Meinung sind wir auch«, erwiderte ich ungeduldig.

»Ich arbeite dabei völlig selbstlos«, fuhr der Anrufer fort, »ich verlange keine Belohnung, verstehen Sie? Ich nenne Ihnen den Namen und sage Ihnen sogar, wo der Mörder wohnt.«

Hielt der Mann uns zum Narren, oder kannte er tatsächlich den Mörder?

»Aber eine Bedingung knüpfe ich daran. Sie müssen mir versprechen, alle weiteren Nachforschungen einzustellen.«

»Sie wollen verhindern, daß die Auftraggeber des Mörders gepackt werden?« erwiderte ich.

»Sie sollten zufrieden sein, wenn Sie den Mörder von Carol Landini haben.«

»Das werden wir sehen.«

Ich dachte nicht daran, mich von irgendeiner Seite zu Versprechungen hinreißen zu lassen, die wir nicht einhalten konnten.

»Also gut, ich appelliere an Ihre Klugheit, G-man«, sprach die rostige Stimme weiter, »ich befinde mich in der Wohnung des Mörders und telefoniere von seinem Anschluß, für den Fall, daß Sie sich die Mühe machen, die Nummer feststellen zu lassen.«

»Das dürfte mit den heutigen technischen Mitteln keine Schwierigkeiten bereiten«, erwiderte ich, ärgerlich darüber, daß er uns auf die Folter spannte.

»Notieren Sie die Straße und Hausnummer, G-man. 38. Straße Ost, vierhundertsieben, dritte Etage.«

»Fehlt nur noch der Name des Mieters«, sagte ich bissig, weil ich jetzt überzeugt war, daß wir es mit einem Mann zu tun hatten, der sich wichtig machen wollte.

»Der Name ist Al Bitcher.«

»Al Bitcher?« fragte ich ungläubig und sah zu Phil hinüber. Unser Anrufer hielt uns tatsächlich zum Narren. Er hatte das Kriminalmagazin gelesen, genau wie es uns zufällig in die Hände gefallen war. Irgendeine Zeitung mußte bereits über den Mord berichtet haben. Der Mann hatte sich seine Story zusammengebastelt und saß vielleicht in der Nähe des Hauses vierhundertsieben, um zu erleben, wie die Polizei mit großem Aufgebot anrückte. Solche blinden Alarme hatten wir schon zu Hunderten gehabt.

»Ja, es ist Al Bitcher«, wiederholte der Mann. »Sie haben richtig gehört.«

»Geben Sie zu, daß Sie uns einen Bären aufbinden wollen«, entgegnete ich wütend.

»Verdammt, G-man, hör zu. Mir ist nicht zum Scherzen zumute. Ich werde jetzt den Burschen selbst an den Apparat schleppen. Dann wirst du aus seinem Mund das Geständnis hören. Genügt dir das?«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Der Anrufer mußte eine blühende Fantasie haben.

Der Hörer knallte am anderen Ende auf eine harte Unterlage. Dann hörte ich Schritte, die sich entfernten. Nach wenigen Sekunden wurde das Getrampel stärker. Es waren jetzt mehrere Personen, die sich dem Telefon näherten.

»Nimm den Hörer«, hörte ich die Stimme unseres Anrufers, »und jetzt rattere dein Geständnis herunter.«

Ich lauschte in die Muschel. Der Mensch am anderen Ende der Leitung keuchte wie einer, der quer durch Manhattan gejagt worden ist.

»Hier spricht Al Bitcher«, begann er stockend, »ich gestehe, daß ich heute morgen, Wenige Minuten nach neun Uhr, mit einer belgischen Armeepistole auf Carol Landini geschossen habe. Ich mache diese Aussage freiwillig, ich…« Der Hörer wurde ihm aus der Hand gerissen. Da war wieder die Stimme des Anrufers:

»Na, G-man, haben Sie nun das Geständnis von Al Bitcher gehört? Beeilen Sie sich, der Mörder wartet darauf, von der Polizei abgeholt zu werden. Ende.« Der Mann legte auf.

Wir handelten blitzschnell. Phil telefonierte mit dem Polizeirevier, das für die 38. Straße Ost zuständig ist, schilderte dem Captain den Sachverhalt und bat, das Haus 407 hermetisch abzuriegeln.

Die Festnahme von Al Bitcher behielten wir uns selbst vor.

Dann jagten wir die Treppen hinunter. In unserer Aufnahme erreichte uns der Anruf der Telefonistin. Die Telefongesellschaft bestätigte, daß das Gespräch tatsächlich von einem Anschluß im Hause 407 geführt worden war. Da mein Jaguar noch im Parkhochhaus in Palmeses Nähe stand, sprangen wir in einen Wagen der Fahrbereitschaft.

***

Der Eingang des Hauses 407 war von einer Menschentraube umlagert. Am Rinnstein standen fünf Radiocars der City Police. Der Captain wartete in der Haustür auf uns. Es war ein bulliger Mann mit einem gutmütigen Gesicht und einem freundlichen Lächeln. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge. Der Captain begrüßte uns mit Handschlag wie alte Bekannte.

Bei dem Bau handelte es ich um ein siebenstöckiges Apartmenthaus, das einen Vorder- und einen Hintereingang besaß. Beide Türen wurden von der Polizei bewacht. Außerdem hatte der Captain zwei Posten vor jeder Wohnungstür aufgestellt. Er war mit seinen Leuten seit sieben Minuten hier.

Phil und ich nahmen uns gar nicht erst die Zeit, auf den Lift zu warten, sondern jagten die Treppen hinauf. Auf der dritten Etage gab es drei Türen. An der linken klebte das Schild einer Klavierlehrerin, an der rechten eine vergilbte Visitenkarte. Ich betrachtete sie aus der Nähe. Der Mieter hieß Jeff Pepone und war von Beruf Künstler. Straße und Hausnummer waren ebenfalls auf die Visitenkarte gedruckt.

Die Tür in der Mitte trug kein Namensschild. Zwei Cops lehnten sich gegen den Rahmen. Ich zückte meinen FBI-Stern und ließ ihn in die Handfläche gleiten.

»Hat sich was hinter der Tür geregt?« flüsterte ich. Die Cops schüttelten den Kopf.

Ich bückte mich zum Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte von innen.

»Es ist tatsächlich jemand in der Wohnung«, raunte ich Phil zu und zauberte meine 38er Special Smith and Wesson in die Faust.

»Wir müssen uns auf alles gefaßt machen, Phil.«

Dann deponierte ich meinen Finger auf die Klingel. Jemand mußte ein Stück Papier zwischen Klöppel und Glocke gesteckt haben, denn nur ein dünnes Rasseln war zu hören.

»Al Bitcher will nicht gestört werden«, folgerte Phil.

»Sieht so aus«, sagte ich und donnerte mit der Faust gegen die Tür. Aber Al dachte nicht daran, zu öffnen.

»He, Bitcher«, brüllte ich mit dem Mund dicht am Schlüsselloch, »mach auf, hier ist das FBI.«

Entweder war der Bursche taub, oder er wollte uns einen besonderen Empfang bereiten.

Ich gab Phil einen Wink. Wir warfen uns mit der Schulter gegen das Türholz. Beim dritten Anlauf splitterte das Holz. Die Tür flog knarrend auf.

Ich sprang in die Diele und preßte mich gegen die Wand. Die gegenüberliegende Tür war einen Spalt geöffnet. Ich sah den Teil eines Wandschrankes. Auf der staubigen Oberfläche stand ein dunkelgraues Telefon.

Mit einem Satz war ich in der Tür, stieß sie auf und sprang in den Salon. Die Tür krachte gegen einen Stuhl, der im toten Winkel stand, federte zurück und fiel ins Schloß. Ich achtete aber nicht auf den gefährlichen toten Winkel, sondern meine Blicke wurden magnetisch von einem Mann angezogen, der mit dem Gesicht nach unten auf dem abgetretenen maisgelben Teppich lag.

Neben seinem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. ‘Der rechte Arm war leicht angewinkelt. Keine zwei Zoll von seiner Hand entfernt lag eine Pistole.

Auf den ersten Blick sah es nach Selbstmord aus. Ich trat zwei Schritte vor und beugte mich über den Mann. Er atmete nicht mehr. Aus einem Einschußloch an der rechten Schläfe sickerte ein dünner Blutfaden.

Als ich mich aufrichtete und meine Pistole zurücksteckte, stand Phil in der Tür.

»Wenn das Al Bitcher ist, kommun wir zu spät«, sagte ich.

»Soll offenbar nach Selbstmord aussehen«, bemerkte Phil, »die Pistole liegt unmittelbar neben der Hand.«

Ich ging zum Telefon, nahm den Hörer mit zwei Fingern von der Gabel, um keine Prints zu verwischen, drehte mit dem Kugelschreiber die Scheibe und wählte die Nummer der Mordkommission Manhattan II. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sich der Einsatzleiter meldete. Ich bat ihn, mit seinen Leuten in die 38. Ost zu kommen. Der Lieutenant wiederholte die Adresse und hängte ein.

»Sieht nach Selbstmord aus«, wiederholte Phil, der um die Leiche herumgegangen war.

»Ja, natürlich«, sagte ich. »Sieht einwandfrei danach aus, zumindest soll es danach aussehen. Denn die Wohnung ist von innen abgeschlossen. Der Schlüssel steckt noch im Schloß. Und von innen abschließen kann nur jemand, der sich in der Wohnung befindet. Die Pistole in der rechten Hand des Toten deutet darauf hin, daß er freiwillig aus dem Leben schied.«

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.

»Allerdings weiß ich nicht, was das offene Fenster zu bedeuten hat«, fuhr ich fort, machte einen Bogen um zwei Sessel, deren Stoff von Motten zerfressen war, und zog einen Fensterflügel auf. Direkt unter der Brüstung befand sich die zwei Yard breite Plattform der eisernen Feuerleiter. Ich schwang mich hinaus, beugte meinen Oberkörper über das Geländer und sah nach unten. Die Feuerleiter endete in der zweiten Etage. Im Hof lagen Rohre und Stufen. Offenbar war der letzte Teil abgeschweißt worden und sollte erneuert werden.

Ich blickte nach rechts und stutzte.

Im Nachbarapartment stand ein Fenster offen, dessen linke Scheibe eingeschlagen war. Es bedurfte keiner großen artistischen Fähigkeiten, um von der Plattform den Fenstersims zu erreichen. Ich sprang auf die Fensterbrüstung der N achbarwohnung.

Vor mir lag ein Salon, der genauso aussah wie der des Ermordeten. Selbst die zerschlissenen Sessel glichen sich wie eine Kugel der anderen. Auf dem Sideboard standen eine Reihe von dunklen Kästen.

»Hallo, Mr. Pepone«, rief ich, »sind Sie da?«

Als niemand antwortete, sprang ich in den Salon, angelte meine Pistole aus der Halfter und öffnete die Tür zur Diele. Hier brannte Licht über einem ovalen Spiegel, der neben der Korridortür hing. Links befanden sich die Türen zum Bad und zur Küche. Ich warf einen Blick in die beiden Räume, ohne eine Spur von Pepone oder einem anderen zu entdecken.

Dann erst kam ich auf den Gedanken, meine-Hand auf die Klinke der Korridortür zu legen. Sie ließ sich herunterdrücken. Die Tür war nicht verschlossen. Ich trat in den Flur und machte die wenigen Schritte bis zum mittleren Apartment.

In der Diele kamen mir die zwei Cops entgegen. Sie hatten die Räume durchsucht und niemanden gefunden.

»Hallo, Phil«, sagte ich und betrat den Salon. Mein Freund stand am Fenster und schrak zusammen, als ich ihn ansprach.

»Die These vom Selbstmord steht auf tönernen Füßen«, fuhr ich fort, »der Besucher des Toten hat auf normalem Wege das Haus betreten, die Wohnung aber über die Feuerleiter verlassen.«

»… und ist unerkannt entkommen?« fragte Phil. »Das halte ich für ausgeschlossen.«

»Nein, der Besucher ist keinesfalls über die Feuerleiter entwischt. Dazu besteht auch keine Möglichkeit, weil die Treppe im zweiten Stock endet. Er ist für die Anwohner vielleicht nur drei oder vier Sekunden sichtbar gewesen, nämlich den .Augenblick, als er auf die Plattform stieg, zum Nachbarfenster hinüberkletterte und die Scheibe eindrückte. Anschließend verschwand er im Salon von Mr. Pepone. Hier wird er sich kaum lange aufgehalten, sondern durch die Korridortür die Wohnung verlassen haben.«

»War Mr. Pepone nicht in seinem Apartment?«

»Nein, allem Anschein nach nicht.« Mit heulenden Sirenen fuhr der Wagen der Mordkommission vor. Durch eine Einfahrt drängten die Geräusche auf den kastenförmigen Hof.

»Aber der Schuß muß doch gehört worden sein?« wandte Phil ein.

»Mr. Pepone befand sich nicht in seinem Apartment. Die Klavierlehrerin wird ebenfalls das Haus verlassen haben«, erwiderte ich, »sonst hätte sie sich längst gezeigt. Bleiben nur noch die Leute im Stockwerk darüber und darunter. Wie das Einschußloch verrät, hat der Mörder seinem Opfer tatsächlich die Pistole an die Schläfe gedrückt. Auf diese Weise wird der Explosionsknall gedämpft. Der Lärm im Haus oder auf der Straße wird diesen gedämpften Knall übertönt haben. Für uns ist es von Interesse, ob der Ermordete der Mörder von Carol Landini war.«

Als ich das Vaicom-Porträt in der Hand hielt, polterten die Beamten der Mordkommission ins Zimmer. Sie wurden von einem hageren Lieutenant angeführt, dem der Anzug um den Körper schlotterte. Sekunden später erschien der Doc, ein junger Arzt, der sich als Dr. Hilford vorstellte.

Wie ich später erfuhr, war er erst seit einigen Wochen in New York, hatte aber schon in Chicago mit der Polizei zusammengearbeitet. Er stellte seinen Instrumentenkoffer auf den Boden, öffnete ihn und beugte sich über den Toten. Die Untersuchung dauerte nur drei Minuten.

»Sieht nach einem Selbstmord aus«, sagte der Doc und richtete sich wieder auf, »der Tod kann aber natürlich auch genausogut auf Einwirkung Dritter zurückzuführen sein. Jedenfalls preßte er sich die Pistole an die Schläfe — oder aber sie wurde ihm an die Schläfe gepreßt und abgefeuert. Das ist deutlich am Pulverschmauch zu erkennen und an der Formung des Einschußloches.«

»Ich vermute, daß der Mann ermordet wurde«, bemerkte ich leise, »wahrscheinlich werden ihn seine Mörder vorher gefesselt haben.«

»Ich werde die Leiche auf Spuren von Gewalteinwirkung untersuchen«, erklärte der Doc.

Der Fotograf der Mordkommission hatte seine Scheinwerfer ausgepackt und die Kamera aufgebaut. Es dauerte zehn Minuten, bis er alle Bilder geschossen hatte, die das Gericht seiner Meinung nach brauchte. Dann drehte der Arzt den Toten auf den Rücken.

Im grellen Scheinwerferlicht starrten die gebrochenen Augen von Al Bitcher zur Zimmerdecke.

***

Ich verglich das Gesicht des Toten mit dem Vaicom-Porträt und stellte eine verblüffende Ähnlichkeit fest. Nur — Bitchers Nasenbein war schräg und die Lippen verzogen. Auf diese Feinheiten hatten die Augenzeugen des Landini-Mordes bei dem Tempo, mit dem sich alles abspielte, nicht geachtet.

Der Doc untersuchte den Hals nach Würge- oder Strangulierungsmerkmalen. Dann betrachtete er die Hände und Arme des Toten. Die Glieder waren noch beweglich, der Tod mußte erst vor wenigen Minuten eingetreten sein. Al Bitcher hatte also das Mordgeständnis selbst abgelegt, wenn auch gewaltsam. Außer einer Tätowierung, die einen Anker und ein Herz zeigte, das von einem Pfeil durchbohrt wird, war nichts auf den Unterarmen zu sehen. Auch die Handgelenke wiesen weder Druckstellen noch blutunterlaufene Fesselspuren auf.

Nach einer Weile erhob sich der Doc und sagte:

»Nach der ersten oberflächlichen Untersuchung scheint der Tote weder gefesselt noch gewürgt worden zu sein.«

»Es genügt, wenn seine Mörder ihn mit der Pistole in Schach gehalten haben«, sagte ich.

Ich hörte eine krächzende Stimme. Sie gehörte dem Hausverwalter, der sich durch eine Gruppe von Cops drängte. Die Kollegen der City Police wollten den Mann mit sanfter Gewalt wieder hinausschieben. Aber ich winkte ihn herbei.

Der Hausverwalter stützte sich auf einen Stock.

»Sehen Sie sich bitte den Toten an«, sagte ich, »ist er ein Mieter Ihres Hauses?«

Der Verwalter ging an mir vorbei und warf einen Blick auf Al Bitcher.

»Natürlich, das ist Mr. Hooney. Er wohnt seit drei Wochen hier. Der Mann ist vollkommen in Ordnung. Er hat die Miete einen vollen Monat im voraus bezahlt. Wie konnte das nur passieren?«

»Hat er Ihnen eine Identitätskarte vorgelegt, als er einzog?« fragte Phil.

»Nein«, sagte der Hausverwalter, »er wurde von einem elegant gekleideten Mister gebracht, der einen schweren Wagen fuhr. Ich weiß nicht, ob es ein Buick oder ein Chevrolet war. Der Herr bezahlte auch die Miete. Seine Brieftasche war mit Greenbacks zum Bersten angefüllt. Es waren Tausend- und Fünftausend-Dollar-Scheine.«.

»Zu der Miete gab er Ihnen dann ein reichliches Trinkgeld«, fuhr Phil fort.

Der Hausverwalter sah zu Boden und murmelte:

»Ja, er bat mich, Mr. Hooney ein wenig zu verwöhnen, seine Schuhe zu putzen und die Wohnung in Ordnung zu halten, Sir. Und dafür sollte das Geld sein.«

»Wo befand sich Mr. Hooney heute morgen zwischen acht und zehn Uhr?« fragte ich.

»Heute morgen zwischen acht und zehn? In seiner Wohnung. Ich habe ihm die Schuhe um halb neun geputzt und dann hinauf getragen. Um zehn Uhr standen sie noch vor der Tür«, antwortete er.

»Waren es die Schuhe, die der Tote trägt?« fragte ich.

Der Hausverwalter bückte sich, betrachtete die Füße des Toten und nickte. »Ja, es waren die Schuhe.«

»Wann verläßt Mr. Pepone gewöhnlich sein Apartment?«

Der Hausverwalter kratzte seinen Schädel.

»Wissen Sie, Mr. Pepone bleibt häufig eine ganze Woche oder sogar zwei Wochen weg. Er reist über Land, als Magier, er tritt in Varietés auf.«

»Wann ist er heute morgen gegangen?« bohrte ich weiter.

»Heute morgen?« fragte er verwirrt, »nicht heute morgen. Mr. Pepone ist schon seit fünf Tagen unterwegs.«

»Dann werden Sie nicht umhin können, sein Fenster reparieren zu lassen«, erwiderte ich, »jemand hat die Glasscheibe eingeschlagen. Außerdem hat er den zweiten Schlüssel vom Schlüsselbrett gestohlen und ist damit geflüchtet. Es besteht die Gefahr, daß der Unbekannte zurückkommt.«

»Ja, ja, das tue ich«, stotterte der Hausverwalter, »ich werde ein Sicherheitsschloß eindrehen.«

»Seit wann fehlt das Stück Feuerleiter vom zweiten Stock bis zum Hof?«

»Seit einer Woche, Sir-«

Ich bedankte mich und ließ den Hausverwalter ziehen.

Es wurde bereits dunkel, als Phil und ich das Haus verließen, uns durch die Menschentrau be schoben und in den Wagen der Fahrbereitschaft kletterten.

Ich startete, gab Gas und setzte einige Yard zurück. Hunderte von Blicken verfolgten uns, als wir abrauschten.

»Die geputzten Schuhe, die bis zehn Uhr vor der Tür standen, sind natürlich kein Alibi«, begann Phil.

»Zumindest war es der schwache Versuch, daraus den Anfang eines Alibis zu basteln«, erwiderte ich. »Du kannst daraus ersehen, daß Al Bitcher diese Schuhe anziehen mußte, als er nach Hause kam, und daß er sie jetzt noch trug.«

»Warum hat der wirkliche Mörder seinen Killer dann trotzdem ans Messer geliefert — und zwar völlig stumm?«

»Dafür kann es einen recht plausiblen Grund geben«, erwiderte Phil, »er wollte sich einen Mitwisser vom Halse schaffen, den einzigen Mitwisser im Fall Landini.«

»Das konnte er auf viel geräuschlosere Art tun«, entgegnete ich, »er konnte ihn ermorden und in den Hudson werfen oder in den East River. Jeder Mörder hat ein Interesse daran, seine Spuren zu verwischen. Jeder Täter strebt nach dem vollkommenen Verbrechen. Aber dieser Auftraggeber, der Miß Landini töten ließ, hatte ein Interesse daran, daß sich die Polizei recht schnell des Killers annahm. Warum?«

»Es ist nicht immer einfach, die Logik eines Verbrechers zu begreifen«, sagte mein Freund leise.

Eine halbe Stunde später saßen wir im Büro von Mr. High und berichteten. Als wir fertig waren, schellte das Telefon auf dem Schreibtisch von Mr. High. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Er lauschte einen Augenblick, dann antwortete er:

»Natürlich weiß ich, wo meine G-men Jerry und Phil sind. Sie sitzen hier bei mir. Warten Sie, ich gebe Ihnen Jerry.« Ich streckte meine Hand nach dem Hörer aus und meldete mich.

»Hallo, G-man«, krächzte eine Stimme, die ich bereits kannte. Es war der Anrufer, der uns die Adresse des ermordeten Al Bitcher genannt hatte. »Die City Police und das FBI haben hervorragend gespurt — meine Anerkennung. Aber leider kamen beide zu spät. Al Bitcher war schon tot, nicht wahr?«

»Allerdings«, erwiderte ich wütend. »Sie müßten es am besten wissen, weil Sie ihn ermordet haben.«

»Ich?« fragte der andere mit gespielter Entrüstung.

Ich gab Mr. High einen Wink. Der Chef drückte die Taste für die Zentrale, die die Telefonistin aufforderte, das Gespräch auf Band zu nehmen und den Anschluß des Anrufers festzustellen.

»Auf den Trick der von innen abgeschlossenen Wohnung sind wir nicht hereingefallen«, sagte ich. »Es war nicht Selbstmord, sondern kaltblütiger Mord, Mister. Sie wollten sich Ihres Mitwissers entledigen. Deshalb haben Sie ihn erschossen. Al Bitcher ist auf Sie hereingefallen.«

»Wie klug, G-man«, antwortete er höhnisch.

»Nach dem Telefonanruf haben Sic ihn ermordet, sind über die Feuerleiter ins Nachbar-Apartment geturnt und haben auf diesem Weg das Haus verlassen. Nicht sehr originell. Sie mußten wissen, daß einer Mordkommission diese Dinge nicht entgehen konnten.«

»Wie klug, G-man.«

»Aber nicht von Ihnen. Sie haben sich wie ein Anfänger benommen. Sie haben Miß Landini erschossen, weil sie Mitwisser Ihres Mordes an Giulio Dentico war. Das heißt, Sie waren zu feige, die Frau, die Ihretwegen fünfzehn Jahre unschuldig gesessen hat, selbst zu erschießen. Dafür bestellten Sie Al Bitcher. Warum haben Sie Dentico erschossen?«

Der Anrufer am anderen Ende der Leitung lachte heiser.

»Du stellst mir eine Menge unangenehmer Fragen«, erwiderte er plötzlich mit schneidender Stimme. »Nur eine davon will ich dir beantworten, G-man. Ich habe Bitcher in seiner Wohnung erschossen, weil der Bursche mich erpressen wollte. Ich habe euch alarmiert, weil ich mir die Leute aus der Nähe ansehen wollte, die mir auf den Fersen sind, Cotton. Ich habe unten in der Menschenmenge gestanden, und ich weiß jetzt, mit wem ich es zu tun habe.«

»Keine schlechte Idee«, erwiderte ich, »soll ich Ihnen noch ein Paßfoto von mir und meinem Kollegen zuschicken?«

»Danke. Wir wollen es kurz machen, G-man. Ich gebe dir einen guten Rat: Steck deine Nase nicht in den Fall Landini, sonst geht es dir nicht besser als Bitcher. Ich wollte dich nur warnen, deshalb habe ich ein zweitesmal angerufen.«

Ein Knacken in der Leitung verriet mir, daß der andere eingehängt hatte.

***

Wir gingen in unser Office zurück. Ich ließ mich in meinen Schreibtischsessel fallen, hob die Beine auf den Tisch und griff nach der Landini-Akte. Auf hundert Schreibmaschinenseiten enthielt.sie die Tatschilderung, Aussagen von Zeugen, die vernommen worden waren. Unter den Zeugen war außer dem Lieutenant der Mordkommission, der als erster die Wohnung von Miß Landini betreten hatte, kein einziger Mann. Es waren lediglich eine Reihe von Tänzerinnen verhört worden.

Mir fiel die Zellophanhülle ein, in der die reizenden Aufnahmen steckten. Ich blätterte sie auf den Tisch und prägte mir ihre Namen ein. Anschließend fuhr ich über die Namen der Gerichtszeugen und stutzte. Auf dem Tisch lag das Foto von Shirley Mason, ausgezeichnete Figur, blond und blauäugig. Sie war der letzte Gast bei Miß Landini gewesen, bevor sich der Mord ereignete. Die Aussage von Shirley Mason lautete:

»Carol Landini machte an diesem Nachmittag einen recht aufgeräumten Eindruck. Sie war geradezu heiter, wie ich sie sonst nicht kannte. Ich vermutete, daß sie für den Abend eingeladen war, wollte aber nicht weiter in sie dringen, als sie auf meine Frage nur lächelte und nicht antwortete. Wir saßen auf ihrer Couch, tranken einige Tassen Tee und knabberten Gebäck aus einer großen Dose, die, wie sie sagte, ein Geschenk von ,ihm’ war. Ich hatte keine Ahnung, wen Carol an der Hand hatte. Ich blieb etwa eine Stunde in ihrer Wohnung. Es war kurz nach fünf, als ich Carol wieder verließ. Sie hat mich nicht zum Gehen gedrängt. Im Gegenteil, sie bedauerte es, daß ich so schnell wieder fort wollte. Sie brachte mich bis zur Tür und sagte: Rufe mich morgen nachmittag an. Ich würde mich über deinen Besuch freuen! An diesem Abend hatten wir nämlich keine Vorstellung. Ich fuhr mit dem Lift nach unten. Als ich auf die Straße trat, stand Carol am Fenster und winkte. Ich war erschüttert, als ich am nächsten Morgen in der Zeitung von dem entsetzlichen Mord las. Ich habe ihr diese Tat nicht zugetraut, erst recht nicht an diesem Tage.«

Ich las den Bericht ein zweitesmal, legte die Akte aus der Hand und schloß die Augen.

»Hast du des Rätsels Lösung gefunden?« fragte Phil.

»Ja und nein — aber gerade fällt mir ein, daß inzwischen sechzehn Jahre vergangen sind, und daß aus der kleinen Tänzerin Shirley Mason wohl schon die Frau eines Millionärs geworden sein kann.«

Phil gab unserer Zentrale den Auftrag, alle dicken Telefonbücher von New York nach Shirley Mason, Tänzerin, zu durchforschen.

»Hast du die Aussage gelesen?« fragte ich meinen Freund.

»Ja, aber nur flüchtig.«

»Sie besteht aus zwei Teilen — einmal dem gut einstudierten Teil. Immer wieder hebt die Zeugin die gute Stimmung von Miß Landini hervor. Sie stellt Carol als einen scheuen Menschen dar, der kaum Männerbekanntschaften hat. Charakteristisch der Satz: Ruf mich morgen nachmittag an. Ich würde mich über deinen Besuch freuen. Der Mord war also nicht vorgeplant, sondern sollte Totschlag im Affekt bedeuten. Mit einer verminderten Zurechnungsfähigkeit und allen erdenklich mildernden Umständen. Bis dahin ist die Aussage genau einstudiert gewesen, so ähnlich wie die Tatschilderung von Carol Landini. Aber dann kommt der nicht einstudierte Teil. Die Zeugin muß auf zwei überraschende Fragen geantwortet haben. Einmal: Wie war Ihre Gemütsbewegung, als Sie am nächsten Morgen in der Zeitung von dem Mord lasen? Sie antwortete impulsiv und wahrheitsgetreu: Ich war entsetzt. Und dann die zweite Frage: Trauten Sie Miß Landini eine solche Tat zu? Ich hätte es ihr nie zugetraut.«

»Du bist also überzeugt, Jerry, daß diese Shirley eine Menge mehr weiß und damals etwas verheimlicht hat? Aber diese Aussage ist bei der Gerichtsverhandlung vorgelesen worden. Warum hat Miß Landini nicht Einspruch zu der Zeugenschilderung erhoben?«

»Weil sie sich ja verurteilen lassen wollte. Das war ihre Rolle.«

Aus dem Archiv erfuhren wir, daß die Prints des toten Bitcher mit den Abdrücken im Archiv übereinstimmten, Der Tote war also wirklich Al Bitcher.

Auch die Suche in den Telefonwälzern hatte Erfolg. Nach einer halben Stunde erhielten wir die Auskunft: »Es gibt nicht weniger als sieben Shirley Masons in New York, aber nur eine Tänzerin. Sie wohnt in der 43. Straße West 214. Ich gebe Ihnen auch die Telefonnummer.«

Ich notierte mir Adresse und Telefonnummer und bedankte mich. Den Hörer hielt ich gleich ans Ohr gepreßt, tippte nur auf die Gabel, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer. Schon nach dem zweiten Rufzeichen wurde am anderen Ende abgehoben. Eine Frauenstimme meldete sich mit einem Namen, den ich nicht verstand.

»Geben Sie mir bitte Miß Shirley Mason«, verlangte ich.

»Sie ist leider nicht im Haus.«

»Wann kann ich sie erreichen?«

»Heute nicht mehr.«

»Ist sie an einem Theater oder Variete verpflichtet?«

»Darüber kann ich Ihnen leider auch keine Auskunft geben«, antwortete die Frau. Ich bedankte mich und legte auf.

»Es müßte schon ein dicker Glückszufall sein, wenn diese Shirley eben jene ist, die wir suchen«, sagte Phil nachdenklich.

»Glück muß ein G-man manchmal haben. Jedenfalls werden wir uns auf ihre Spur setzen und die Dame näher ansehen.«

Ich betrachtete das gelungene Foto. Phil schmunzelte und gab zu bedenken: »Auch sie wird fünfzehn Jahre älter geworden sein, verlaß dich darauf.«

»Wir wollen nur hoffen, daß in der Zwischenzeit ihr Gedächtnis nicht gelitten hat, Phil.«

Es war längst Feierabend. Phil gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Ich meldete uns bei der Zentrale ab und erhob mich. Mein Freund griff nach dem grünen Landini-Aktenhefter, der auf meinem Schreibtisch lag, und klemmte ihn unter den Arm.

»Ich werde mir die zweihundert Seiten heute abend noch einmal in Ruhe zu Gemüte führen«, sagte Phil, »bei einer halben Flasche Whisky. Wenn du mir unbedingt noch Neuigkeiten mitteilen willst, dann bitte bis um elf. Danach habe ich mich in die Horizontale begeben.«

»Ich werde das zu respektieren versuchen«, erwiderte ich, ging zur Garderobe, stülpte mir den Hut auf den Schädel und ging.

Ich dachte nicht daran, mich nach Hause zu begeben. Einmal wollte ich meinen Jaguar abholen, zum zweiten interessierte ich mich immer noch sehr stark für die Firma Dentico im allgemeinen und für Mr. Palmese im besonderen. Deshalb empfahl ich Phil, sich von unserer Fahrbereitschaft nach Hause kutschen zu lassen. Ich selbst nistete mich in demselben Wagen ein und veranlaßte unseren Fahrer, einen Umweg über die 49. Straße zu machen, wo mein Wagen in einer Hochgarage stand.

Zweihundert Schritt vor dem Parkhochhaus stieg ich aus und schlenderte am Bordstein entlang.

Als ich am Wolkenkratzer vorbeikam, in dem die Firma Dentico ihre Büroräume hat, fiel mir auf, daß nur in einer der oberen Etagen noch Licht brannte. Ich blieb stehen und zählte die Stockwerke. Es war die 21. Etage. Guilio Dentico hatte sie vor mehr als zwei Jahrzehnten gemietet.

Warum ließ Roberto Palmese Überstunden machen?

Zwischen diesem Skyscrapper und dem fast ebenso langen Nachbarn befand sich ein Spalt, der an der Höhe der Bauwerke gemessen nur eine Handbreit groß schien. Aber der Zwischenraum war groß genug, einen Lieferwagen hindurchfahren zu lassen.

Ich brauchte nicht lange zu warten, um meine Vermutung bestätigt zu finden. Ein Lieferwagen ohne Aufschrift und mit verschlossener Plane bog, ohne die Richtungsänderung anzuzeigen, in die Ausfahrt ein und verschwand im Hof.

Ich bummelte noch einige hundert Yard an der gegenüberliegenden Häuserwand entlang, ehe ich die Straße überquerte.

Der Haupteingang des Gebäudes war verschlossen. Ich blieb eine Weile vor der Tür stehen, um darauf zu warten, daß ein neuer Wagen in den Hof fuhr. Aber im Augenblick war alles still. Deshalb schlenderte ich durch die Einfahrt. Auf dem Innenhof brannte die Notbeleuchtung. Der Lieferwagen mit der verwaschenen Plane stand direkt vor dem Hintereingang. Die Ladeklappe war heruntergelassen.

Ein Mann bewegte sich auf der Ladefläche und stellte weiße Schuhkartons an den Rand. Der Bursche entdeckte mich sofort. Langsam ging ich auf ihn zu und fragte: »Gibt es eine Möglichkeit, Mr. Palmese um diese Zeit noch zu besuchen?«

Der Mann war etwa so groß wie ich. Seine Kohlenschaufelhände waren daran gewöhnt, größere Lasten zu bewegen als diese Schuhkartons. Er blickte mich feindselig an und zuckte die Achseln. Endlich antwortete er:

»Da mußt du warten, bis Charly kommt.«

»Wer ist Charly?« fragte ich:

»Das wird er dir selber erzählen.« Der Mann blieb in gebückter Haltung hinter den Schuhkartons stehen, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Es dauerte nicht lange, bis sich die Hintertür des Bürohochhauses knarrend öffnete. Charly stand auf der Schwelle. Seine rechte Hand zuckte, als er mich sah. Ich begrüßte ihn mit einem sparsamen Lächeln.

Als Charly nahe genug heran war, wiederholte ich meine Frage. Der Bursche war einen halben Kopf größer als ich, so breit wie ein Familienkleiderschrank und hatte eine Schuhgröße, die auf Sonderanfertigung schließen ließ.

»Was willst du von Mr. Palmese?« fragte er mit einem Baß, der aus einem Grabeskeller zu kommen schien.

»Ich habe ihm ein Geschäft vorzuschlagen, bin aber über Gebühr lange bei anderen Kunden aufgehalten worden. Nun dachte ich, da bei ihm noch Licht brennt, daß der Boß noch im Hause sein muß.«

Die Stirn des Muskelpaketes kräuselte sich wie eine See bei leichter Brise. Ich hatte den Burschen offenbar vor schwierige Probleme gestellt und war gespannt, wie er sie bewältigen würde.

»Gut, kommen Sie, Sir«, sagte Charly, »die Tür ist offen, gehen Sie voran.«

Ich öffnete die schwere Eisentür und betrat einen dunklen Flur. Charly folgte mir.

»Halten Sie sich nur rechts, Sir«, sagte er, »sonst laufen Sie gegen eine Wand. Mr. Palmese hat es nicht gern, wenn sich seine Kunden die Hörner einrennen.«

Ich schwenkte nach rechts hinüber und prallte genau gegen die Wand, die ich meiden sollte. Charly war bis auf zwei Fuß aufgerückt und stieß mir die Mündung einer Pistole in den Rücken.

»Hände hoch, du Laus«, zischte er. »Bei der ersten falschen Bewegung verpasse ich dir eine, daß dir das Spionieren ein für allemal vergeht.«

***

Phil hatte die Angewohnheit, jeden Abend mindestens fünf Minuten durch die frische Luft zu wandern. Deshalb setzte ich ihn meist etwa eine halbe Meile vor seiner Wohnung ab und brauste los. An diesem Abend ließ Phil den Wagen der Fahrbereitschaft fünfhundert Yard vor seiner Wohnung halten und stieg aus.

Auf der letzten halben Meile bis zu Phils Wohnung lag ein Park, nicht größer als ein Fußballplatz.

Als Phil den Parkweg betrat, sah er im hellen Laternenlicht drei Männer entgegenkommen. Sie gingen nebeneinander und machten keine Anstalten, Platz zu machen, als Phil sich bis auf drei Yard genähert hatte.

Mein Freund wechselte den Aktendeckel von der rechten in die linke Hand, räusperte sich und blieb stehen.

In diesem Augenblick schnellte einer der Burschen vor und riß seine Faust hoch. Phil beugte sich zurück. Der Schlag verfehlte die Kinnspitze.

Rechts und links befand sich dichtes Buschwerk. Ehe Phil sich versah, hatte ihm einer der drei den Rückweg abgeschnitten. Die Burschen waren daran gewöhnt, völlig lautlos zu arbeiten. Der erste wiederholte seinen Angriff. Diesmal lief mein Freund in seinen Schlag, weil der andere Gangster ihm von hinten einen Stoß versetzte.

Die Faust traf Phil zwischen die Augen. Benommen torkelte er zur Seite. Krampfhaft hielt seine Linke den Aktendeckel. Der zweite Schlag explodierte an Phils Schläfe wie eine Zehn-Zentner-Bombe. Mein Freund verlor das Gefühl für oben und unten und spürte eine bleierne Müdigkeit. Aber er kam nicht dazu, sich auf dem kalten Boden zur Ruhe zu betten. Die Aufwärtshaken der Burschen richteten ihn immer wieder auf. Der Schwächemoment dauerte jedoch nur wenige Augenblicke. Dann hatte Phil die Übersicht wiedergewonnen.

Er erkannte, daß er mit einer Faust gegen die Übermacht der drei Schläger nichts ausrichten konnte und ließ die Akte fallen. Aber auf diesen Augenblick schienen die Burschen vor ihm gewartet zu haben. Einer stürzte von hinten auf Phils Rücken und umklammerte dessen Oberarme. Phil bückte sich blitzschnell nach vorn, warf den Burschen über die Schulter direkt vor die Füße der beiden anderen.

Instinktiv wich mein Freund einige Schritte zurück, als sich einer der Gangster wieder auf ihn stürzte. Phil sah in dem gelben Lichtflecken, der durch das Buschwerk zitterte, in der Hand des Angreifers ein Messer aufblitzen. Mein Freund riß seine rechte Hand hoch, um den Messerstoß von oben abzufangen. Dabei übersah er, daß der andere ihm mit voller Wucht seinen Fuß in die Bauchgegend setzte. Ehe Phil reagieren konnte, bewegten sich seine Beine rückwärts. Er spürte noch, wie seine Hacken an einer Baumwurzel hängenblieben. Dann verlagerte sich das Schwergewicht nach hinten. Phil schlug zu Boden. Instinktiv zog er die Knie an.

***

Ehe ich etwas erwidern konnte, zog der Bursche mir den Lauf seiner Kanone über den Schädel. Ich warf mich zur Seite, um einen Volltreffer zu verhindern. Aber der Lauf massierte noch meine linke Schläfenhälfte, rutschte am Ohr abwärts und landete auf der Schulter. Das Ohr brannte wie nach einer Behandlung mit Jod.

Ich erreichte den Boden einige Sekundenbruchteile eher als Charly, kam jedoch nicht mehr dazu, meine Pistole zu lockern. Der Bursche warf sich über mich, preßte meine Arme gegen die kalten Fliesen und drückte mir sein Kinn zwischen die Schulterblätter. Als ich die Augen aufschlug, brannte das Flurlicht am Hinterausgang. Der andere Kompagnon mit den Schaufelhänden stand auf der Schwelle. Ein Grinsen verunstaltete sein Gesicht.

»Na, hast du immer noch die Absicht, Mr. Palmese zu sprechen?« fragte er höhnisch, »vielleicht kann ich den Boß herunterbitten.«

Langsam ging mir die Puste aus. Der Kerl über mir war gut zweihundert Pfund schwer. Deshalb verzichtete ich auf eine Antwort, sammelte einige Sekunden Jang neue Kräfte und bäumte mich blitzschnell auf. Charly gab nach, ließ mich hochkommen, um mich in den Würgegriff zu nehmen. Ich zog das Kinn an die Brust, klammerte meine Hände um seine Arme und 'versuchte sie von meinem Körper wegzureißen. Dabei stieß ich mit dem Kopf nach hinten und traf Charlys Kinnspitze. Der Bursche stöhnte auf.

Auf diesen Augenblick hatte der andere gewartet. Er sprang hoch und hielt mir eine Pistole vor die Augen. Auf der Mündung klebte ein Schalldämpfer.

»Na, willst du nicht doch besser aufgeben?« fragte er höhnisch, »die Kanone ist entsichert, und das Haus ist leer bis auf die einundzwanzigste Etage. Niemand wird den Schuß hören — auch du nicht mehr.«

Ich sah die Mordlust in den Augen des Burschen aufleuchten und gab nach.

Es dauerte nicht lange, bis die beiden mich wie ein Paket verschnürt und mir ein Taschentuch als Knebel in den Mund gesteckt hatten. Auf den Gedanken, mir die Pistole auf der Halfter zu nehmen, kam keiner von ihnen. Sie packten mich auf die Ladefläche des Lieferwagens. Die restlichen Schuhkartons verschwanden im Innern des Wolkenkratzers.

Ich mußte eine günstige Gelegenheit abwarten.

Der Gangster mit den Schaufelhänden klemmte sich hinters Steuer, während Charly dafür sorgte, daß ich nicht von der Ladefläche herunterrollte, denn die Klappe war nicht geschlossen. Der Gangster hockte auf einem provisorischen Sitz, ohne den Blick von mir zu wenden. Ging der Wagen in eine Rechtskurve, rollte ich um meine eigene Achse in die entgegengesetzte Richtung. Bremste der Bursche scharf, rutschte ich etliche Fuß über die Ladefläche in Richtung Fahrerhaus.

Längst hatte ich die Orientierung verloren. Zeitweise glaubte ich, die Burschen kreisten mit mir nur um den Häuserblock, um mich in die Irre zu führen. Nach einer halben Stunde aber wußte ich, daß diese Irrfahrt ein bestimmtes Ziel hatte.

Ehe ich etwas von der Hafengegend sah, witterte ich den Seegeruch, der mir in die Nase stieg. Wollten die Gangster mich in den Hudson oder den East River werfen? Hatten sie Auftrag von ihrem Boß, jeden Störenfried auszuschalten? Oder waren das die Gorillas, die Palmese uns nach der Besprechung auf den Hals gehetzt hatte? Dann war die Lösung einfach. Die Burschen hatten mich wiedererkannt und führten nun den Befehl ihres Bosses aus.

»Sperr die Ohren auf«, sagte Charly, »es ist das letzte Mal, daß du die Wellen gegen den Kai plätschern hörst.«

Der Lastwagen stoppte. Ich rutschte einige Zoll nach vorn und blieb bewegungsunfähig auf der Seite liegen.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Schnüffler«, begann Charly seine tröstlichen Reden, »wir werfen dich nicht in den Hudson.«

Der Hudson lag also vor mir.

»Du würdest ertrinken, aber nach wenigen Tagen wieder an der Oberfläche schwimmen. Wir haben ein Spiel ausgetüftelt, das viel interessanter ist. Man wird dich in den ersten acht Tagen nicht finden. Du brauchst keine Hoffnung zu haben, daß es jemandem gelingt, dich zu retten. Ich vermute, daß dir auf diese Art und Weise ein für allemal die Lust am Spionieren verlorengeht. Du möchtest sicher gern wissen, was in den Schuhkartöns steckt?«

Er genoß den Triumph. Außerdem war es ihm eine Wohltat, mit seinen Gangsterstücken prahlen zu können.

»Weißes Pulver enthielten die Kartons, fein verpackt in kleinen Tüten«, fuhr er fort, »aber es ist kein Backpulver, old boy. Eine Menge Leute geben täglich dreißig Dollar dafür aus — erstklassiges Heroin. Es ist schade, daß du stirbst, ohne es je versucht zu haben. Ich sehe dir auf zehn Meilen Entfernung an, daß du nicht kokst.«

Ich horchte nach draußen. Auf was warteten diese Burschen? Waren sie mit irgendwelchen Leuten verabredet, die Heroin abnahmen? Aber dafür brauchten sie die Kartons nicht in Denticos Lager zu schaffen.

Der Bursche erschien auf der Ladefläche.

»Los, beeil dich«, knurrte er, »wir brauchen den Karren nicht mehr. Der Besitzer wird sich freuen, wenn er ihn morgen früh wiederfindet.«

»Okay«, sagte Charly, »dabei hätte ich mich gern mit diesem Mister noch einige Minuten unterhalten. Er macht einen verdammt gescheiten Eindruck.«

»Präg dir sein Gesicht gut ein«, sagte der andere, »morgen oder übermorgen wird er in der Zeitung unter der Rubrik ›Vermißte‹ stehen. Los, pack an.«

Der Bursche bückte sich, faßte meine Füße und zog mich bis zur Ladeklappe. Dann sprang er hinunter. Charly war ebenfalls hinuntergehüpft und packte mit zu. Sie transportierten mich nur zwei Yard weit.

Neben dem Lieferwagen stand ein mausfarbenes Wüstenschiff, ein Chrysler. Die Klappe des Kofferraums war so weit geöffnet wie ein Scheunentor. Ich ahnte, was die Burschen vorhatten. Sie wollten mich in den Kofferraum sperren und den Wagen in den Hudson kippen.

Ich landete ziemlich unsanft auf der dünnen Kokosmatte des Kofferraums »Nur nicht die Nerven verlieren«, höhnte Charly, »sonst erstickst du an deinem Knebel. Aber die Vorsichtsmaßnahme ist leider notwendig, sonst könntest du dich bemerkbar machen.« Am Zuklappen erkannte ich schon, daß der Kofferraumdeckel so dicht schloß wie ein Panzerschrank. Ich konnte mir ausrechnen, wann der Sauerstoff verbraucht war.

Zwei Türen klappten zu. Der Motor wurde angelassen. Er surrte so leise wie eine gutgeölte Nähmaschine. Deutlich hörte ich das Gespräch der beiden Gorillas. Sie nahmen kein Blatt vor den Mund, weil sie mit mir als Ohrenzeugen nicht mehr zu rechnen hatten. Ich war für sie bereits ein toter Mann.

»Hast du gehört, daß Pálmese das Geschäft aufgeben will?« Die Stimme gehörte Charly. »Es ist ihm zu gefährlich geworden.«

Das Gespräch stockte. Der Wagen rollte über glatte Straßen. Welches Ziel hatten die beiden für sich ausgesucht? Warum redeten sie nicht weiter?

Jetzt, als ich zur Ruhe kam, klopfte mein Herz in der linken Schädelhälfte, die der Bursche mit der Pistole getroffen hatte. Das Ohr brannte, als hätte es jemand mit einem Flammenwerfer bearbeitet. Der Schmerz in der Schulter war harmlos gegen diese Empfindungen.

»Was sollen wir machen, wenn Palmese aussteigt?« fragte Charly.

»Wir ziehen zum Needle Park und machen uns selbständig. Die Händler verdienen eine Stange Geid. Dann haben wir nicht mehr nötig, für Palmese die Karren zu organisieren. Dann brauchen wir nicht mehr seine Schuhkartons zu verteilen und können endlich wie anständige Millionäre leben.«

»Das sind verdammt gute Aussichten«, höhnte Charly, »warum sind wir nicht längst darauf gekommen? Wir müssen nur aufpassen, daß uns niemand einen Strich durch die Rechnung macht. Halt an, es ist nicht nötig, daß der Bursche im Glaskasten uns sieht.«

Ich versuchte mich zu bewegen. Die Gangster mußten einige Übung im Fesseln haben. Die Leine gab zwar nach, aber ich konnte meine Beine trotzdem nicht so weit ausstrecken, daß ich gegen die Karosserie trommeln konnte.

Der Wagen wurde scharf an den Rinnstein gefahren und dann gestoppt. Jemand stieg aus und schlug die Tür zu. Der Wagen zog ruckartig wieder an.

Sekunden später tuckerte das linke Blinklicht. Deutlich hörte ich das Geräusch des Unterbrechers. Es war das erste Mal, daß der Fahrer den Blinker betätigte. Demnach mußten wir uns unmittelbar am Ziel befinden. Der Wagen ging in eine scharfe Linkskurve und stoppte. Eine Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher:

»Bitte den Gang herausnehmen und die Handbremse lösen. Das Zündschloß muß auf ,Garage’ stehen. Danke. Steigen Sie bitte aus.«

Es gab keinen Zweifel mehr. Der Wagen befand sich auf der Rampe eines der modernen Parkhäuser, in die die Wagen automatisch transportiert wurden. Der Fahrer stieg aus. Alles andere verlief vollautomatisch. Eine Riesentür öffnete sich. Eine Transportvorrichtung schob sich unter die Wagenräder, hob den Wagen an und nahm ihn mit ins Innere des riesigen Autosilos. Der Wagen wurde mit einem Aufzug in eine Box geschoben.

Mit einem leisen Surren öffnete sich die Schiebetür. Der Transport in den Autospeicher begann. Ich spürte deutlich, wie der Wagen angehoben wurde, und vernahm das Surren eines Riesenelektromotors, der die Arbeit bewältigte. Ich befand mich im Silo. Die beiden Torflügel knallten zusammen. Ich bäumte mich auf. Wenn ich irgendeine Chance hatte, dann mußte ich mich bemerkbar machen, solange sich der Wagen in der Nähe des Maschinisten befand. Und das war immerhin nur für Sekunden. Ich spannte meine Muskeln an, verfluchte die Elastizität der Seile, bäumte mich auf und ließ mich wieder zusammensacken.

Wie auf einem Schienenstrang rutschte der Wagen lautlos dahin und kam zum Stillstand. Das Geräusch des Elektromotors wurde stärker. Der Chrysler mußte sich bereits im Lift befinden, der die Autos in die höher gelegenen Etagen beförderte.

Meine Chance war verpaßt. Jede Anstrengung kostete Sauerstoff, den ich bitter nötig hatte, wenn ich aus dieser Falle entkommen wollte. Sicher gab es irgendwelche haarfeinen Ritzen, durch die Frischluft in den Kofferraum zog. Aber der Nachschub war geringer als der Verbrauch.

Ich hatte von Indern gelesen, die sich in einen Glassarg einschließen ließen und tagelang mit dem geringsten Sauerstoffverbrauch auskamen. Aber niemand hatte mir das Geheimnis dieses Winterschlafes verraten.

Ich drosselte meine Atmung und schloß die Augen, um mich zu beruhigen. Der Kofferraum war perfekt. Nirgendwo gab es eine scharfe Kante, an der man die Fesseln ansägen konnte. Alles war abgerundet und glatt. Es war eben ein Kofferraum mit Luxuskomfort. Verdammter Luxus!

Erst hörte ich das Ticken meiner Armbanduhr, dann ging es unter in einem Rauschen, das das pulsierende Blut in den Ohren verursachte. Ich glaubte, neben den Niagarafällen zu stehen.

Plötzlich stoppte die Beförderung. Die Transportkatze wurde abgezogen. Der Wagen stand in einer Kabine. Der nächste Mensch, der mir helfen konnte, war mehr als sieben oder zehn Stockwerke von mir entfernt.

Trotz der Schmerzen kroch eine bleierne Müdigkeit in mir hoch und legte sich auf die Augenlider.

»Nur nicht einschlafen«, befahl ich mir immer wieder. Im Anfang nützte diese Autosuggestion für die Dauer von dreißig Sekunden. Aber dann wurde die Wirkung immer kürzer.

Ich verlor den Begriff für Zeit, döste vor mich hin, rang mich noch einmal zu vollem Bewußtsein durch, ehe ich in einen todesähnlichen Schlaf fiel.

***

Phil wartete auf die Angreifer, um sie mit seinen Beinen abzuwehren. Aber niemand kam. Mein Freund schnellte hoch, sprang auf die Beine und riß die Pistole aus der Halfter.

Der Parkweg war leer. Eine Sekunde glaubte Phil, diese Szene nur geträumt zu haben. Aber das üble Gefühl in der Magengegend, wo ihn der Schuh des Gegners erwischt hatte, überzeugte ihn von der Wirklichkeit des Überfalls. Mit unsicheren Schritten torkelte Phil auf den Parkausgang zu. Als mein Freund fünf Yard zurückgelegt hatte, heulte ein Motor auf. Wie eine Rakete schoß ein Wagen mit radierenden Reifen davon.

Plötzlich war die Unsicherheit aus Phils Beinen gewichen. In Riesensätzen jagte er zum Ausgang. Die Rücklichter des Gangsterwagens waren aber bereits mehr als zweihundert Yard entfernt.

Die Straßenbeleuchtung war in dieser vornehmen Gegend dürftig, und er konnte nicht einmal das. Autofabrikat erkennen.

Mein Freund klopfte sich den Staub vom Anzug, tastete nach seinen Papieren, den Wohnungsschlüsseln und seiner Pistole. Alles befand sich am gewohnten Platz. Trotzdem hatte er das Gefühl, etwas verloren zu haben. Im gleichen Augenblick fiel ihm ein — die Landini-Akte. Phil machte kehrt, ging zum Tatort zurück und suchte den Boden ab.

Aber die Akte war nicht zu finden, obgleich Phil genau wußte, wo er sie aus der Hand gelegt hatte.

Der nächste Münzer befand sich an der entgegengesetzten Seite des Parks. Mein Freund rief das zuständige Revier an, schilderte dem diensthabenden Lieutenant den Überfall und bat ihn, einige Cops mit Handscheinwerfern herauszuschicken, um den Park systematisch abzusuchen.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis zwei Radiocars mit heulenden Sirenen zur Stelle waren.

Aber auch die Suche in den Gebüschen, die direkt am Wege standen, verlief ergebnislos. Phil ließ sich nach Hause bringen, verschloß sorgfältig die Wohnungstür hinter sich und durchsuchte seine Zimmer nach unangemeldetem Besuch, ehe er sich ans Telefon hängte und meine Privatnummer wählte. Als ich mich nicht meldete, legte Phil auf. Er ging ins Badezimmer hinüber, um mit einer Mundspülung den üblen Geschmack zu vertreiben, den der Fußtritt verursacht hatte.

Phil massierte sich die Schläfen, ging zur Hausbar, fischte eine Whiskyflasche und ein Glas heraus und goß es drei Finger breit voll. Mit dem Whiskybecher in der Hand ging er zum Telefon zurück. Bevor er wieder zum Hörer griff, goß er die honiggelbe rauchige Flüssigkeit in die Gurgel und stellte das Glas auf den Schrank.

Phil wählte die Auskunft und ließ sich die Nummer der Hochgarage geben, in der ich meinen Wagen abgestellt hatte. Zufällig hatte er sich den Namen gemerkt.

Der Telefonist in der Hochgarage wollte Phil zunächst keine Auskunft geben. Als Phil aber energisch wurde, bequemte er sich. Nein, der Jaguar sei noch nicht abgeholt worden, hörte Phil.

»Danke«, sagte Phil tonlos, »wenn mein Kollege kommen sollte, um seinen Wagen abzuholen, bestellen Sie ihm, ich hätte angerufen.« Er gab seinen Namen und seine Rufnummer durch.

Phil hängte ein und griff zum Glas. Der Whisky schmeckte plötzlich wie abgestandenes warmes Sodawasser.

Es ließ Phil keine Ruhe, daß ich weder meinen Jaguar abgeholt hatte, noch daß ich mich zu Hause meldete. Voller Unruhe griff er zum Telefon, wählte unsere Zentrale und verlangte Mr. High zu sprechen. Der Chef war noch im Hause. , »Hallo, Phil, wo brennt es?« fragte Mr. High.

Phil berichtete zuerst kurz von seinem Mißgeschick und dann von seinem Verdacht. »Ich vermute, daß Jerry noch einen Blick zu Dentico hinübergeworfen hat. Dabei muß etwas passiert sein, denn er hat nicht den Jaguar abgeholt und ist auch nicht zu Hause. Irgend etwas stimmt an der Geschichte nicht.«

Mr. High dachte einen Augenblick nach. Dann sagte er:

»Ich schicke Ihnen einen Wagen vorbei mit einem Kollegen, kümmern Sie sich mal um Jerrys Spur. Wenn Palmese dahintersteckt, kann es sehr ernst werden.« Mr. Highs Stimme war besorgt.

Die halbe Stunde bis zur Ankunft des Wagens lief mein Freund in seinem Salon wie ein gereizter Tiger hinter dem Käfiggitter auf und ab.

Mr. High hatte einen Kollegen aus dem Innendienst abgestellt, der froh war, mal wieder ein wenig durch New York zu gondeln. Er hieß Bro Meiches und war fünfundfünfzig Jahre alt, hager, rauchte Pfeife und trug mit Vorliebe nur flache Sportmützen.

»Ich soll dir Gesellschaft leisten, Phil«, sagte er, als mein Freund in den Wagen kletterte, »ich hoffe, daß etwas los sein wird heute nacht. Ich habe mir extra eine neue 38er Smith and Wesson von der Waffenkammer besorgt.«

»Mir wäre es lieber, ich läge jetzt in den Federn«, erwiderte Phil.

»Hat Jerry seine Nase wieder irgendwo hineingesteckt und ohne Rückendeckung gearbeitet?«

»Wir haben ihn fast unmittelbar vor der Parkgarage abgesetzt«, entgegnete Phil. »Also werden wir da versuchen, seine Spur aufzunehmen.«

Schweigend fuhren sie zu 49. Straße West und stoppten vor dem Garagenhochhaus, in dem der Jaguar stand.

Phil kletterte aus dem Wagen, zeigte dem Pförtner die FBI-Marke und nannte seinen Namen.

»Ich habe vorhin mit Ihnen telefoniert«, sagte mein Freund. »Hat Mr. Cotton inzwischen seinen Jaguar abgeholt?«

Der Mann warf einen Blick auf ein großes Brett, das seitlich von seinem Platz angebracht war.

»Nein, der Jaguar ist noch nicht abgeholt worden«, erwiderte er. Phil bedankte sich für die Auskunft und ging zum Wagen zurück.

»Jerry muß seinen Schlitten vergessen haben«, murmelte Phil, »ich halte es für unwahrscheinlich, daß er sich in einer Bar amüsiert. Da schräg gegenüber befinden sich die Büroräume von Dentico, der etwas mit der Sache zu tun haben könnte.«

Phil wies mit dem Finger hinüber zur anderen Straßenseite.

»Gut, sehen wir uns den Kasten an«, sagte Bro Meiches, stieg aus und gab dem Fahrer Anweisung, einige Häuserblocks weiter zu fahren.

»Wenn ich mich nicht irre, stehen diese Bürohochhäuser nachts leer«, bemerkte Melehes, »mich sollte es wundern, wenn wir eine offene Tür finden würden.«

Sie überquerten die Straße und legten die Hand auf den Goldknopf zur Eingangstür. Sie war verschlossen.

»Eine Schelle für den Hausmeister gibt es ebenfalls nicht«, stellte Meiches fest, »die Herrschaften sind nur auf Tagdienst eingerichtet.«

Phil biß sich auf die Unterlippe.

»Aber irgendwie wird dieser Palmese mit dem Verschwinden Jerrys Zusammenhängen«, meinte er.

»Also kümmern wir uns um diesen Mr. Palmese. Hast du die Adresse?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Phil, »schließlich führe ich kein Adreßbuch in der Tasche spazieren.«

Sie schlenderten zum Wagen zurück. Es war naßkalt. Die wenigen Passanten, die sich zu nächtlicher Zeit über die Straßen wagten, eilten mit hochgeschlagenem Mantelkragen vorbei. Bro stopfte seine Pfeife und zündete sie an, während Phil sich ans Sprechfunkgerät setzte und die Zentrale anrief. Sie meldete sich sofort und sagte hastig:

»Moment — ich habe eine wichtige Durchsage . für Sie — verstehen Sie mich?«

***

»Hol den Wagen 8322 bitte herunter«, sagte ein Mann über ein Mikrophon gebeugt, »hier sind einige Cops, die sich den Karren gern einmal ansehen würden.« , Der Mann kam aus dem Glashaus und gesellte sich zu der Besatzung des Funkstreifenwagens.

»Warum fällt Ihnen jetzt erst ein, daß der Wagen gestohlen sein könnte?« fragte ein baumlanger Sergeant, saugte an seiner Zigarette, warf sie auf den Boden und trat mit dem Absatz darauf.

»Das ist so«, erläuterte der Mann von der Annahme, »ich vertreibe mir die Zeit damit, mir die Nummern der Wagen einzuprägen, die in unseren Silo fahren. Sehen Sie, ich präge mir ein — mausgrauer Chrysler mit rotem Lederpolster und das polizeiliche Kennzeichen. In Verbindung dazu bringe ich noch unsere Parknummer. So füttere ich mein Gedächtnis mit dem Aussehen des Wagens und mit zwei Nummern. Sie sollten es mal versuchen. Es ist ein ausgezeichneter Spaß.«

»Sie wollten uns erzählen, warum Sie uns erst nach vier Stunden alarmierten, Chef«, unterbrach der Sergeant.

»Ich merkte mir das Aussehen des Chrysler, seine polizeiliche Nummer und unsere Parknummer. Sehen Sie, jetzt muß ich auf ein zweites Hobby zu sprechen kommen. Ich sammle die in den Zeitungen veröffentlichten Listen über gestohlene Wagen. In zwei Fällen habe ich schon den Besitzer verständigen können, daß sein entwendeter Wagen bei uns stand. Ich habe die Liste unter der Glasplatte liegen.«

Er wies mit dem Finger in die Kabine.

»Heute abend hatte ich einen spannenden Roman, der mir keine Ruhe ließ, bis ich ihn durchgelesen hatte. Ganz toller Krimi, sage ich Ihnen. Als ich die letzte Seite umblätterte, fiel mir der Chrysler wieder ein. Ich rief mir das Polizeikennzeichen in Erinnerung zurück, fuhr mit dem Finger über die Spalte — und traute meinen Augen nicht. Der Wagen war vor gut einer Woche in Brooklyn entwendet worden. Als ich das feststellte, habe ich Sie sofort benachrichtigt.«

Mit einem kaum hörbaren Surren rauschten die Flügeltüren auf. Im Schein der Tiefstrahler wurde ein mausgrauer Chrysler von Geisterhänden auf die Rampe geschoben. Links neben der Tür flackerte die rote Warnlampe auf. Darunter stand: »Vorsicht, Wagen nicht eher berühren, bis sich das Tor geschlossen hat.«

Der Transportmechanismus wurde eingezogen, verschwand ferngesteuert im Autosilo. Kaum hörbar schlossen sich die Türen.

»Sehen Sie, die Nummer stimmt. Ich habe mich nicht geirrt« triumphierte der Gedächtnisakrobat, »der Wagen wurde vor einer Woche tatsächlich in Brooklyn gestohlen.«

»Kennen Sie den Mann oder die Frau, die ihn abgeliefert haben?« fragte der Sergeant.

»Nein, bedaure, ich habe ihn vorher noch nie gesehen.«

»Können Sie uns eine Beschreibung geben?«

»Es war ein Mann, breit wie ein Boxer, mit einem frechen Gesicht und breiten Händen. Was er anhatte, darauf habe ich nicht geachtet.«

»Würden Sie ihn bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen?«

»Ich traue es mir zu.« '

»Gut, Mann, benachrichtigen wir den Besitzer, damit er sich seine Schaukel abholt.«

Während der Sergeant sprach, ging der Sergeant um den Wagen herum und faßte vorsichtig an die Türen. Sie waren verschlossen.

»Allerdings werden sich vorher unsere Printsspezialisten über den Wagen hermachen und ihn nach brauchbaren Spuren untersuchen«, sagte der Sergeant, als er auf den Knopf des Kofferraumschlosses drückte.

»Selbst der Kofferraum ist dicht. Das muß einen Grund haben. Gewöhnlich stehlen die Burschen einen Wagen, um ihn auszuplündern. Dabei werfen sie zuerst einen Blick in den Kofferraum. Oder aber sie stehlen den Wagen zu einem Beutezug, um ihre Beute im Kofferraum zu verstecken. Das paßt eher auf diesen Fall. Denn die Burschen müssen einigen Grund gehabt haben, den Wagen in den Silo zu fahren.«

»Ja, sie wollten ihn vor den Augen der Cops verstecken«, sagte der Parkhausangestellte. , »Es ist zu schade, die Türen aufzubrechen«, entschied der Sergeant, »wir werden also den Besitzer des Schlittens anrufen und ihn bitten, sofort herzukommen. Er wird bestimmt einen zweiten Schlüssel besitzen. Darf ich Ihr Telefon benutzen, Mr. Frederic?«

Der Angestellte nickte.

Der Sergeant betrat die Glaskabine und griff nach dem Hörer, um sich von der Zentralstelle für gestohlene Wagen die Adresse des Besitzers mitteilen zu lassen. Mr. Frederic fuhr mit der Hand über den spiegelnden Lack des Chrysler und blieb für Sekunden am Kofferraum stehen. Plötzlich zuckte er zusammen.

»Sergeant, Sergeant«, kam es stockend über seine Lippen, »kommen Sie her, ich habe ein Stöhnen gehört. Kommen Sie schnell.«

Der Sergeant ließ den Hörer auf den Schreibtisch sinken und stürzte hinaus.

»Was haben Sie gehört, Mann? Ein Stöhnen?«

»Ja! Es drang aus dem Kofferraum!« rief Frederic aufgeregt. Die übrigen Cops faßten an die Pistolen, während der Sergeant sein Ohr auf den Kofferraumdeckel legte.

»Verdammt, Sie haben recht. Los, wir brechen das Schloß auf«, sagte er mit heiserer Stimme. »Besorgen Sie Werkzeug.«

Der Angestellte jagte wieselflink in seinen Glaskasten und kam nach wenigen Sekunden mit einem Schlüsselbund zum Vorschein. Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis der Kofferraumdeckel aufsprang.

Obgleich die Deckenbeleuchtung ausreichte, ließ der Sergeant seine Stablampe auf blitzen und leuchtete in den Kofferraum.

»Sieht nicht nach einer Leiche aus«, sagte er, »man könnte eher meinen, der Mann schläft. Schneidet vorsichtig die Fesseln durch. Telefonieren Sie sofort nach einem Doc.«

Ein Cop zückte ein Messer und zerschnitt die Leine. Der Angestellte stürzte in die Glaskabine.

Der Sergeant beugte sich über die Gestalt.

»Sein Herz arbeitet noch, aber der Puls ist schwach. Wenn er unverletzt ist, können wir es mal mit künstlicher Atmung versuchen, damit wieder Sauerstoff ins Gehirn kommt.«

Ich hörte diesen Satz wie aus einer Entfernung von zig Meilen. Die einzelnen Worte und ihre Bedeutung drangen aber nicht in mein Bewußtsein. Ich spürte weder Hände noch Füße, noch war mir bewußt, daß ich Augen hatte, die ich öffnen konnte.

Ich wurde hochgehoben. Jemand bewegte meine Arme. Willenlos ließ ich den Kopf zur. Seite hängen.

Ich kam erst richtig zu mir, als jemand sagte: »Nun machen Sie schon die Augen auf, Mr. Cotton und bedanken Sie sich bei Mr. Frederic. Ohne ihn hätte man Sie wahrscheinlich erst in fünf oder sechs Tagen gefunden.«

Mit Mühe hob ich meine Hand an den Kopf, tastete über die Stirn und die Augen. Es waren völlig fremde Hände und ein völlig fremdes Gesicht.

»Wenn er nicht zu sich kommt, bleibt keine andere Wahl, als ihn ins Hospital zu schaffen und mit Sauerstoff vollzupumpen«, hörte ich die Stimme weitersprechen.

»Nein, nicht nötig«, murmelte ich. Ich sprach so langsam, daß ich glaubte, die drei Worte zögen sich wie ein Gummiband aus meinem Mund.

Ich versuchte die Zentnerlast von meinen Augen zu schütteln, die es mir unmöglich machte, die Lider zu öffnen. Jemand faßte hinter meinen Kopf und hob meinen Oberkörper an. Ich schlug die Augen auf und blickte verwundert um mich. Vor mir stand ein Mann im weißen Kittel. Er hielt seine Hand in meinen Rücken. Ich saß auf einer Krankenkarre, die auf einem Betonfußboden stand.

Neben dem Doc stand ein Mann in einer ausgefransten Jacke, deren Ärmel durchgescheuert waren. Er hatte eine Nickelbrille auf der Nase und schien die Adresse seines Frisörs verlegt zu haben, denn das Haar wucherte in grauen Strähnen über den Kragenrand.

»Sie verdanken Mr. Frederic Ihr Leben«, sagte der Doc und zeigte auf den Mann in der abgetragenen Jacke, »vielmehr seinem Hobby, sich Autonummern zu merken. Wie fühlen Sie sich, Cotton?«

Ich setzte die Füße auf den Boden und versuchte, mich aufzurichten. Die Beine gehorchten mir nicht. Ich knickte in den Knien ein und ließ mich auf einen Stuhl fallen.

»Ein bißchen Frühsport, und Sie sind wieder fit — bei der Kondition, die Sie haben«, sagte der Doc. Er war ein freundlicher älterer Herr. Langsam mußte das mit Sauerstoff angereicherte Blut auch mein Gehirn erreicht haben. Meine Erinnerung setzte ein.

»In welcher Gegend befinde ich mich?« fragte ich.

»Auf dem Northern Boulevard in Queens«, antwortete der Sergeant, »sagen Sie uns lieber, wie Sie hierhergekommen sind.«

Im Telegrammstil gab ich meine Erlebnisse wieder und ließ mir berichten, welch glücklichem Zufall ich mein Leben verdankte. Aus meinem Dienstausweis hatten sie meinen Namen gesehen und bereits die FBI-Zentrale benachrichtigt.

»Ich habe nicht geglaubt, daß die Mund-zu-Mund-Beatmung noch helfen würde«, sagte der Doc, als ich steif wie ein Stock auf dem Stuhl saß. »Es sah schon brenzlig aus. Der Sauerstoff muß ziemlich knapp geworden sein in Ihrer Behausung.«

»Ich vermute, daß die Gangster damit gerechnet haben«, antwortete ich. Noch immer machte mir das Sprechen große Schwierigkeiten. Die Zunge fühlte sich wie ein dicker Kloß an, der nicht in meinen Hals gehörte.

»Fühlen Sie sich etwas besser, Mr. Cotton?« fragte der Doc nach einer Weile, als er seine Instrumententasche packte.

»Keine Sorge, Doc, ich bin fast wieder aktionsfähig«, erwiderte ich, »helfen Sie mir mal an die frische Luft, damit der Sauerstoff die letzten Ecken meines Gehirns erreicht.«

Der Doc griff mir unter die Arme und führte mich in die kühle Nachtluft. Ich kam mir vor wie ein Patient, der nach halbjährigem Krankenlager die ersten Schritte macht. Aber nach hundert Yard wurde mein Interesse für die Umgebung wach. Es handelte sich um ein Geschäftsviertel mit fünf- und sechsstöckigen Häusern. Warum hatten mich die Burschen nach Queens gebracht? Befand sich ihr Unterschlupf in der Nähe?

Langsam lief meine Denkfähigkeit wieder an. Der Parkhaus-Angestellte hatte eine Tasse Mokka gebraut, als ich mit dem Doc zurückkam.

»In kleinen Schlucken dürfen Sie ihn trinken, wie Medizin«, sagte der Doc. Ich griff mit zitternden Händen nach der Tasse und ließ die heiße Flüssigkeit über meine Zunge laufen. Sofort stellte sich eine belebende Wirkung ein.

»Langsam weicht die Leichenfarbe aus Ihrem Gesicht«, stellte der Doc nach einigen Minuten fest, »ich glaube, Sie sind über den Berg.«

Der Doc verabschiedete sich. Ich begleitete ihn zu seinem Wagen, der unmittelbar vor dem Parkhochhaus stand.

Ich marschierte die Straße hinunter. Langsam wich das taube Gefühl in meinen Beinen. Ich atmete die kühle Nachtluft in tiefen Zügen ein.

Als ich den Glaskasten wieder betrat, sagte der Sergeant:

»Ich hatte gerade Ihrer Zentrale vorgeschlagen, daß wir Sie in die 69. Straße Ost bringen würden. Aber Ihr Kollege hat erwidert, daß Mr. Decker und Mr. Meiches hierher unterwegs sind.«

Ich bedankte mich für die Nachricht. »Wer ist der Besitzer dieses Wagens?« fragte ich und deutete auf den mausgrauen Schlitten.

»Ein Mr. Helgert, wie ich inzwischen erfahren habe«, antwortete der Sergeant, »scheint sich um einen Geschäftsmann zu handeln. Er ist unterwegs. Ich habe mit seiner Frau gesprochen. Sie hat keine Ahnung, wo sich der Zweitschlüssel befindet. Uns wird keine andere Wahl bleiben, als den Wagen abschleppen zu lassen. Das hätten wir wahrscheinlich auch gemacht, wenn Sie im Kofferraum gelegen hätten«, fügte er verlegen hinzu. »Wir haben ein verfluchtes Glück gehabt.«

»Nicht ihr, sondern ich«, erwiderte ich, ging zum Parkhaus-Angestellten und schüttelte ihm die Hand. Ich fand keine richtigen Worte um ihm meine Gefühle zu zeigen. Stumm, fast verlegen, erwiderte er meinen Händedruck.

Die Zeit bis Phil auftauchte kam mir unwahrscheinlich lang vor. Ich hatte mir inzwischen zehn verschiedene Schlachtpläne zurechtgelegt, nach denen wir marschieren würden.

Endlich rauschte der Wagen der Fahrbereitschaft heran. Mein Freund sprang heraus, kam mit Riesenschritten auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter.

»Bro Meiches hat verdammt recht«, sagte er, »du hättest mit Rückendeckung arbeiten sollen. Kein Wunder, daß du fast jede Schachpartie verlierst. Immer das alte Thema: Rückendeckung. Aber jetzt erzähl erst mal.«

»Das kann ich im Wagen tun, wenn wir auf dem Wege zu Mr. Palmese sind«, entgegnete ich, »der wird sich über unseren Besuch freuen.«

Ich verabschiedete mich von dem Sergeanten und seinen Leuten, bat den Garagen-Angestellten um seine Adresse und kletterte in den Wagen unserer Fahrbereitschaft.

»Hallo, Jerry«, begrüßte mich Bro Meiches, »ich bin sitzen geblieben, weil ich die Begrüßung des unzertrennlichen FBI-Gespanns nicht stören wollte.«

»Hallo, Bro«, sagte ich, »dem Schreibstuben-Agenten wird außerdem die Nachtluft etwas zu kalt sein.«

Er lachte und entgegnete:

»Im Gegenteil. Hin und wieder Außendienst ist eine hervorragende Sache. Überdies habe ich inzwischen die Adresse von Mr. Palmese an Land gezogen.«

»Wieso?« fragte ich erstaunt, »wißt ihr bereits alles? Dann brauche ich nicht mehr zu erzählen.«

»Nein«, sagte Phil, »ich habe nur vermutet, daß dieser Palmese mit deinem Verschwinden in Zusammenhang stand. Überdies habe ich dir auch eine kleine Neuigkeit mitzuteilen. Aber schieß erst du los.«

Als der Wagen anfuhr, schilderte ich mein Abenteuer in allen Einzelheiten. Nachdem ich meinen Bericht abgeschlossen hatte, rückte Phil mit dem Überfall im Park heraus.

Ich lehnte mich ins Polster zurück und dachte'nach.

»Die Gangster oder der Gangster müssen uns tatsächlich beobachten«, folgerte ich nach einer Weile, »denn sie müssen gesehen haben, wie du mit deiner Akte unter dem Arm in den Wagen gestiegen bist. Es ist nicht schwer, daraus zu schließen, daß es sich um die Akte Landini handelte. Aber welches Interesse kann der unbekannte Boß an dieser Akte haben?«

»Vielleicht will er verhindern, daß wir sie zu intensiv studieren«, erwiderte Phil.

»Nein, unwahrscheinlich. Denn er wird wissen, daß grundsätzlich nur Fotokopien herausgegeben werden und daß es für uns kinderleicht ist, eine neue Kopie zu bekommen. Nein, es gibt einen anderen Grund: Der Gangster will selber die Akte studieren.«

»Und zu welchem Zweck?« fragte Meiches.

»Du bist über den Fall informiert?« fragte ich. Er nickte.

»Gut, dieser Unbekannte, nach dem wir fahnden, ist der Mörder von Dentico«, begann ich zu berichten, »er hat das Tanzgirl bewogen, die Tat zu gestehen. Er hat ihr bestimmt versprochen, für den besten Anwalt zu sorgen, der sie herauspauken würde. Das hat Mr. Unbekannt nicht getan, oder es ist ihm nicht gelungen, einen Anwalt aufzutreiben, der die Wiederaufnahme des Verfahrens angestrengt hätte. Vielleicht aus gutem Grund. Denn immerhin mußte der Unbekannte befürchten, daß Miß Landini bei einer neuen Schwurgerichtsverhandlung derart in die Zange genommen wurde, daß sie umfiel und die Wahrheit gesagt hätte. Nach dem Gespräch, das ich vor wenigen Stunden belauscht habe, muß Dentico alles andere als ein ehrbarer Textilhändler gewesen sein. Dentico war diesem Mr. Unbekannt im Wege. Er erschoß ihn in der Wohnung von Miß Landini. Jetzt, als Carol entlassen wurde, ließ dieser Unbekannte sie erschießen, weil er sich davor drücken wollte, seine Versprechungen zu erfüllen. Anschließend beseitigte er Al Bitcher, den Killer, nachdem er uns alarmiert hatte. Er wird sich unsere Gesichter genau eingeprägt haben, als wir das Mordhaus verließen.«

»Aber du bist vom Thema abgekommen«, unterbrach mich Phil, »warum will Mr. Unbekannt die Akte studieren?«

»Nein, ich bin keineswegs vom Thema abgekommen«, widersprach ich, »die Vorgeschichte ist notwendig, um alles zu verstehen. Der Bursche sucht in den Akten nach eventuellen weiteren Augen- oder Ohrenzeugen, die ihm noch gefährlich werden könnten. Ich denke da beispielsweise an die Tänzerin Shirley Mason, 43. West, die vor Gericht ebenfalls eine vorgekaute Aussage präsentiert hat. Wir müssen das Girl in den nächsten Stunden auftreiben. Denn eines ist sicher — ihr droht genauso Gefahr wie Miß Landini.«

»Du meinst, daß Palmese dahintersteckt?« fragte Phil.

Ich zuckte die Achseln.

»Das kann ich nicht behaupten. Jedenfalls habe ich genug Gründe, ihn und seine beiden sauberen Gesellen festzunehmen, die sich wundern werden, wenn sie in Kürze wegen Mordversuchs an einem G-man vor Gericht stehen.«

»Und — wenn es Palmese nicht ist?« fragte Bro Meiches.

»Wo wohnt Palmese?« fragte ich zurück.

»Seine Villa liegt an der Hewlett Bay, keine fünf Meilen vom International Airport entfernt in East Rockaway«, antwortete Bro, »du wirst sicher schon gemerkt haben, daß wir, statt nach Manhattan zu kutschen, in die entgegengesetzte Richtung gebraust sind.«

»Allerdings. East Rockaway ist die richtige Wohngegend für Palmese. Hoffentlich ist er von seiner Nachtschicht schon zu Hause.«

Die letzten zehn Meilen legten wir schweigend zurück.

Ich überlegte, ob es ratsam wäre, Verstärkung anzufordern, kam aber zu dem Entschluß, daß wir es zu viert mit Palmese und seinen Leuten aufnehmen konnten.

Am östlichen Himmel zog ein fingernagelbreiter roter Streifen hoch, als wir an Palmeses Prachtvilla vorbeigondelten und den Wagen vierzig Yard weiter am Straßenrand abstellten.

Die Gegend war erst zaghaft bebaut. Hier schienen die Grundstückspreise mit Manhattan konkurrieren zu können. Vor Palmeses Villa stand eine Peitschenleuchte. In ihrem Schein konnte man Zeitung lesen. Ehe wir ausstiegen, sprachen wir uns ab. Phil und ich würden erst allein auftreten. Erst wenn es brenzlig wurde, sollten Bro und der Fahrer auftauchen. Wir verabredeten ein Zeichen.

Mein Freund und ich kletterten aus der FBI-Schaukel und schlenderten zu Palmeses zweistöckigem Prachtschloß. Die Grundstücke rechts und links waren unbebaut und wurden von mannshohem Unkraut überwuchert.

Palmeses Reich war durch eine fünf Fuß hohe Hecke eingezäunt. Der Bau war zweistöckig. An allen Fenstern waren die Rolläden heruntergelassen. Die Eingangspforte und das Tor zur Garagenauffahrt standen offen. Die Garagen mußten sich auf der Rückseite des Hauses befinden und waren von der Straße nicht zu sehen.

Wir gingen über den Plattenweg zur Haustür und klingelten. Die Tür bestand aus massivem Holz. Ich preßte mein Ohr dagegen. Im Haus war alles still. Ich deponierte meinen Finger ein zweitesmal auf dem Klingelknopf, diesmal allerdings zwei Minuten lang. Das Schellen war nicht zu überhören.

Plötzlich knatterte eine ärgerliche Stimme aus der Wechselsprechanlage.

»Hallo, wer ist da?« fragte Palmese wütend.

»Alte Bekannte«, erwiderte ich, »machen Sie auf. Genügt Ihnen das Stichwort Fieldbild?«

»Können Sie keine bessere Zeit für Ihre Besuche wählen?« knurrte er.

»Tut uns leid, Mr. Palmese«, antwortete ich höflich, »aber wir haben es sehr eilig. Sie werden unsere Gründe auch verstehen, wenn wir sie Ihnen erläutern.«

»Der Teufel hol euch«, knurrte er, »kein anständiger Mensch wird um diese Zeit jemanden aus dem Bett holen. Schert euch zum Teufel, sage ich nochmals. Ich bin für niemanden zu sprechen. Kommen Sie morgen früh in mein Büro.«

»Ich fürchte, dann ist es zu spät«, entgegnete ich liebenswürdig, »an Ihrer Stelle würde ich öffnen.«

»Okay, ich hoffe, das ist das letzte Mal«, knurrte er und schaltete ab.

Meine Hand lag im Jackenausschnitt. Diesmal wollte ich nicht in die Falle tappen.

***

Wie von Geisterhand gezogen, ging die Tür auf. In der Diele war es taghell. Vier Yard von der Tür entfernt stand Mr. Palmese, beide Hände in den Taschen seines Morgenrockes vergraben, der aus dunkelbraunem Plüsch bestand. Er sah aus wie ein Bär in einem Freigehege, nur bedeutend gefährlicher.

»Kommen Sie herein«, sagte er mürrisch. »Vorsichtig, die Tür schließt selbsttätig.«

Wir setzten unseren Fuß auf einen daunenweichen blutroten Teppich.

»Folgen Sie mir bitte in den Salon«, sagte Palmese mit gleichbleibender Freundlichkeit, drehte sich um und ging voran. Er stieß mit dem Fuß eine Tür auf. Der Raum dahinter war durch ein indirektes Leuchtband, das sich unter der Decke herzog, dezent erhellt.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Palmese, als wir den Salon betraten, der mit schweren Polstermöbeln bestückt war. Links befanden sich drei Riesenfenster, und gegenüber ein Kamin aus Granit, rechts zwei Türen. Zwischen uns standen Schränke.

Der Textilchef deutete mit dem Kopf auf drei Sessel, die in der Mitte des Raumes standen.

»Wir haben versprochen, mit offenen Karten zu spielen«, sagte ich, ohne mich von der Schwelle zu rühren. »Wir sind FBI-Agenten und nehmen Sie fest wegen Rauschgifthandels und unter dem Verdacht des Mordes an Dentico, Miß Landini und Al Bitcher. Nehmen Sie die Hände aus den Taschen.«

Ein süßsaures Lächeln glitt über das feiste Gesicht von Palmese. Ehe er eine Hand bewegen konnte, hatte ich die 35er Smith and Wesson Special gezückt. In Zeitlupe kamen seine mit Brillantringen bestückten Hände zu Vorschein.

»Ich habe mich also nicht geirrt«, sagte er mit leiser Stimme, »ihr seid elende Schnüffler.«

»FBI-Agertten«, verbesserte ich 'ihn. Ich zog meinen Ausweis mit der linken Hand aus der Tasche und reichte ihn Phil. Meir Freund ging auf Palmese zu und hielt ihm die FBI-Ausweise unter die Nase.

»Natürlich wußten Sie bereits, daß wir G-men sind, denn Sie haben Al Bitcher ermordet und vor dem Haus gewartet, bis wir aus unserem Wagen kletterten oder wieder einstiegen. Ich bereue es, mir die Gesichter der Umstehenden nicht eingeprägt zu haben.«

»Das hätte Ihnen wenig genützt«, sagte er mit öliger Stimme, »denn ich habe mit der Geschichte nichts zu tun, weder mit dem Mord an Dentico noch an Al Bitcher oder Miß Landini.«

»Ich weiß, Sie haben Zeugen, die Sie vor sechzehn Jahren am 27. März in Chicago in einem feudalen Hotel haben speisen sehen, nicht wahr?«

»Ja, genauso verhielt es sich.«

»Drehen Sie sich um, Mr. Palmese, damit mein Freund Sie nach Waffen untersuchen kann«, sagte ich. Palmese drehte sein schwammiges Gesicht zur Wand und hob die Arme.

Phil klopfte die Taschen ab. Sie waren leer.

»Kann ich mich wieder umdrehen?« fragte Palmese schließlich.

»Allerdings«, erwiderte ich, »nehmen Sie bitte im Sessel Platz.«

Phil trat zur Seite. Palmese wälzte sich auf einen Sessel zu, der mit dem Rücken zum Fenster stand und ließ sich hineinplumpsen. Die Federn ächzte unter seinem Gewicht.

»Wir machen Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie jetzt sagen oder tun, bei Gericht gegen Sie verwendet werdet werden kann«, belehrte ich ihn, »wollen Sie einen Anwalt von Ihrer Festnahme benachrichtigen?«

»Danke, ich brauche keinen Rechtsbeistand«, entgegnete er. Wieder spielte dieses maliziöse Lächeln um seine wulstigen Lippen. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, daß ich mit den Morden nichts zu tun habe. Auch nicht mit einer Rauschgiftgeschichte, die Sie mir andichten wollen.«

»Darüber werden wir noch reden«, erwiderte ich. »I'ch werde Ihnen Beweise liefern, die selbst die tüchtigsten Anwälte New Yorks nicht entkräften können. Wollen Sie nicht gleich ein Geständnis ablegen, Mr. Palmese?«

Ich näherte mich der Sesselgruppe. Phil folgte meinem Beispiel. Mit dem Lächeln eines Siegers sah Palmese zu uns hoch.

»Aber meine Herren«, sagte er, »wollen wir nicht in Ruhe diesen Irrtum 1 aufklären? Bitte, nehmen Sie Platz. Ich bin durstig und werde etwas zu trinken bestellen.« Er machte Anstalten, sich aus dem Sessel hochzuwinden.

»Sie werden sich nicht von der Stelle rühren«, sagte ich.

»Ist auch gar nicht erforderlich«, entgegnete er, immer noch bemüht, sein Sonntagslächeln zu zeigen. Auf dem Couchtisch, der zwischen den Sesseln placiert war, stand ein Tischgong. Palmese ließ seine Pranke darauf niedersausen. Es klang wie ein Gong in der Boxarena.

»Sie werden gleich bedient«, griente Palmese.

»Danke für die vorzügliche Bewirtung«, erwiderte ich, »Sie haben nichts dagegen, wenn Mr. Decker noch zwei Kollegen hereinholt, die ebenfalls gern in Ihren Sesseln die Beine ausstrecken würden.«

»Keineswegs, ich habe stets ein gastfreundliches Haus gehabt«, antwortete Palmese.

Phil bemerkte meinen Blick, zögerte aber drei Sekunden. Als er endlich gehen wollte, flog eine der beiden Türen auf, die sich in der rechten Wand befanden. Auf der Schwelle standen Charly und sein Kumpan, die mich in den Kofferraum verfrachtet hatten. Ich erkannte sie auf den ersten Blick wieder. Sie brauchten einige Sekunden länger dazu.

»Die G-men wünschen einen Drink«, sagte Palmese in die Stille.

»Ich freue mich, euch so schnell wiederzusehen«, sagte ich, »und euer Boß wird sich noch mehr freuen, wenn er erfährt, daß ihr ihn damit ans Messer liefert. Wirklich, Palmese, eine bessere Freude konntest du mir gar nicht bereiten, als mir Charly und Co vorzustellen. Diese beiden Burschen haben mich heute nacht in einen Kofferraum gepackt, um mich ein für allemal auszuschalten. Keine Angst, die Frischluft hat für drei oder vier Stunden ausgereicht. Danach bin ich freigekommen. Aber es bleibt versuchter Mord. Nette Aussichten, Charly, wie?«

Die beiden drehten urplötzlich ab. Einer riß geistesgegenwärtig die Tür ins Schloß. Palmese machte bei weitem kein so intelligentes Gesicht mehr wie vorher. Mit der Anfangsgeschwindigkeit einer Rakete schoß er auf die Tür zu, riß sie auf und jagte durchs Nachbarzimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine Tür offen. Dahinter lag ein erleuchteter schmaler Raum, der äußerst sparsam möbliert war. Ich hechtete aüch über diese Distanz und tauchte in einen dritten Raum, wo mit Licht gespart wurde.

Kaum hatte ich die Schwelle überflogen, als zischend etwas durch die Luft flog. Ich warf mich nach rechts und wich einem Schlag aus. Dann riß ich meine Pistole hoch und schlug zu, als der bullige Charly vor mir auftauchte. In seinen erhobenen Händen — soviel konnte ich trotz des Halbdunkels erkennen — hielt er einen eisernen Blumenhocker. Ich zielte nach Charlys rechter Schulter und traf. Der Gangster stöhnte auf.

Der Schemel krachte nach hinten auf einen Glastisch.

Ich fand keine Zeit, mich zu erholen. Der Bursche mit den Schaufelhänden stürzte sich von links auf mich. In seiner Faust, die sich in Kopfhöhe befand, klebte ein Messer. Ehe er zustieß, versetzte ich ihm mit der linken Faust einen Schlag gegen den Arm, daß sich die Finger spreizten und das Messer sich durch den Teppich mit der Schneide in den Boden bohrte. Ich riß meine Linke zurück, ballte die Faust erneut und stieß zu. Der Aufwärtshaken traf die Kinnspitze. Aber der Bursche zeigte keine Wirkung, sondern warf sich mit seinem Gewicht gegen mich.

Sein Kinn bohrte sich wie ein Stahldorn in meine linke Schulter. Blitzschnell ging ich in die Knie und schoß wieder hoch. Dadurch stieß ich ihn zurück und verschaffte mir mehr Handlungsfreiheit. Ehe d&r Gorilla ein zweitesmal angriff, hatte ich die Pistole in meine Linke gewechselt. Der rechte Aufwärtshaken hob den Burschen aus den Schuhen und ließ ihn in die gleiche Gasse fallen, in der sich Charly wieder zu regen begann.

Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Unter der Decke knisterten Neonröhren. Als die Gorillas ihre Augen auf schlugen, stand ich zwei Yard von ihnen entfernt.

»Ihr werdet die Freundlichkeit haben, euch auf die Beine zu stellen und die Pfoten zur Decke zu recken«, sagte ich leicht 'außer Atem.

Zuerst erhob sich Charly. Er warf mir einen wütenden Blick zu und rieb sich seine rechte Schulter.

»Du hättest vernünftiger sein sollen«, sagte ich. »dann wäre dir die Behandlung erspart geblieben.«

Auch der Gangster Nummer zwei kam ohne Wasserguß zu sich und räkelte sich hoch.

Ich führte sie in den Salon, wo Palmese zitternd in seinem Sessel hockte. Angstschweiß stand in dicken Perlen auf seiner Stirn. Er war blasser geworden.

»Das sind die Beweise, Palmese«, sagte ich, »deine beiden Gorillas, die mich jetzt zum zweitenmal fertigmachen wollten. Willst du noch immer behaupten, daß du so unschuldig bist wie ein frischgeborenes Lamm?«

Der Italiener starrte mich wütend an.

Phil brachte Bro Meiches und den Fahrer herein.

»Ich fürchte, ich komme zu spät«, sagte Bro.

»Keineswegs«, erwiderte ich, »sei so liebenswürdig und hole das Telefon herein. Ich sehe über dem Sideboard eine Steckdose. Mr. Palmese wird nach einem Anwalt telefonieren — für sich und seine Gorillas. Außerdem brauchen wir einen Polizeiwagen, der die drei nach Manhattan hinüberschafft. Zum Schluß benötigen wir für morgen früh einen Haussuchungsbefehl für diese Villa und für das 21. Stockwerk und seine Lagerräume. Oder, Palmese, wirst du uns freiwillig die Genehmigung geben, dein Haus zu durchsuchen?« wandte ich mich an den Italiener.

»Ich hätte dich gleich von Anfang an zum Teufel schicken sollen«, knurrte er und sprang auf. Meiches war zur Stelle und ließ die Handschellen um Palmeses Gelenke schnacken.

Der Firmenchef bedachte seine Gorillas mit seltenen Kosenamen. Ich fürchte, daß Charly das restliche Selbstvertrauen verlor, als er die Meinung seines Chefs erfuhr.

***

Als wir ins Office zurückkehrten, wurden uns einige Überraschungen serviert. Auf einem Hinterhof in Harlem war der giftgrüne Thunderbird gefunden worden. Unsere Lab-Boys hatten sich in der Zwischenzeit über den Wagen hergemacht und eine Reihe von Fingerprints entdeckt. Es waren bereits Vergleiche angestellt worden. Die Prints gehörten Al Bitcher. Am Steuer war nichts zu entdecken gewesen. Der Fahrer mußte Handschuhe getragen haben.

Die Täter hatten den Wagen sogar verlassen, ohne die drei Patronenhülsen mitzunehmen. Ein Beweis, daß Mister-Unbekannt schon um diese Zeit vorhatte, uns den Killer ans Messer zu liefern. Um überhaupt keinen Zweifel aufkommen zu lassen, hatte er Bitcher mit dergleichen Waffe ermordet, mit der Carol Landini auf der Straße vor dem Police Headquarter erschossen wurde. Alle Kugeln waren aus derselben belgischen Waffe abgefeuert worden, die neben Bitchers Leiche lag. Deutlicher konnte der Gangster uns nicht beweisen, daß Al Bitcher der Killer war.

Ich schrieb einen kurzen Tatbericht und legte ihn auf Mr. Highs Schreibtisch.

Inzwischen war Roberto Palmese mit den beiden Gorillas auch schon im FBI-Gebäude eingetroffen. Kollegen hatten die Routinearbeiten erledigt und die Personalien der beiden Gorillas festgestellt. Es handelte sich um Charly Powe und Jesse Collins.

Es dauerte nicht lange, bis die Dreierstreifen mit dem Vorstrafenregister auf unserem Schreibtisch lagen. Charly Powe war wegen eines Kraftfahrzeugdiebstahls und einer Unterschlagung mit Gefängnis bestraft worden. Collins wegen gefährlicher Körperverletzung.

Dann endlich haute ich mich in unserem Bereitschaftsraum aufs Ohr. Ich glaubte, nur Minuten geschlafen zu haben, als Phil mich wachrüttelte. In Wirklichkeit war es schon zehn Uhr. Ich hatte vier Stunden geschlafen, ohne mich einmal umzudrehen.

»Die Ergebnisse der Haussuchung sind da«, sagte mein Freund. Ich blinzelte verständnislos in das trübe Novemberlicht und setzte mein Gedächtnis in Trab.

»In Palmeses Villa haben die Kollegen zwei Kartons mit Heroin gefunden, allerdings ziemlich wertloses Pulver, das jedem die Lust am Heroin-Rausch verderben kann. Die Haussuchung im 21. Stockwerk in den Büroräumen der Firma Dentico ist ergebnislos verlaufen. Lediglich in den Lagerräumen im Erdgeschoß wurde ein Stapel Schuhkartons entdeckt, die ebenfalls Heroin in Plastikbeuteln enthielten. Wie die Kollegen vom Labor versichern, hat dieser Stoff allerdings auch mehr Ähnlichkeit mit Backpulver, so daß die süchtigen Käufer auch ganz schön hereingefallen wären.«

»Aber die Burschen haben doch eine Menge Kartons abgeladen«, wandte ich ein, »wo steckt das übrige Zeug?«

»Es ist wahrscheinlich schon in die Verteilerkanäle geflossen, denn du hast ja bestimmt mehr als zwei Stunden im Koffer raum geschlummert.«

Ich setzte die Füße auf den Boden, stand auf und reckte mich. »Dann müssen Powe und Collins von Queens aus wieder zurückgefahren sein, das Geschäft abgewickelt haben und anschließend mit ihrem Boß nach East Rockaway gejagt sein. Die Gangster arbeiten mit doppelter und dreifacher Sicherheit, nehmen zum Transport des Rauschgiftes nur gestohlene Wagen, lassen den Stoff keine Stunde in ihren Räumen liegen, um bei einer Haussuchung nicht gepackt zu werden. Da wird Palmese unter Umständen mit einem blauen Auge davonkommen. Knöpfen wir ihn uns vor.«

»Jetzt kommt es auf fünf Minuten auch nicht mehr an«, widersprach Phil, »ich habe das Frühstück für dich bereits in der Kantine bestellt. Wenn du geduscht bist und dich rasiert hast, steht der Kaffee dampfend auf Tisch dreizehn, deinem Stammplatz. Ich bereite das Verhör vor.«

Ich trabte in die Waschräume und ersetzte den fehlenden Schlaf durch eine kalte Dusche. Der glühende Kaffee machte mich vollends mobil. Als ich in den Vernehmungsraum kam, hockte Roberto Palmese trübsinnig auf einem Schemel. Auf einem Schreibtisch stand ein Tonbandgerät. Phil hatte es bereits angeschaltet.

»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Mr. Palmese«, sagte ich.

»Danke, G-man«, knurrte er, »geben Sie sich keine Mühe, ich sage keinen Ton.«

Ich überhörte diesen Vorsatz. Wir hatten die Erfahrung gemacht, daß schon mancher geplaudert hatte, der erst die Zähne nicht auseinander kriegte.

»Wir haben die Haussuchung hinter uns«, fuhr ich fort, »einmal in Ihrer Villa, Mr. Palmese, zum zweiten in den Räumen der Firma Dentico, deren Besitzer Sie sind.«

Ich schien für Palmese überhaupt nicht zu existieren. Er starrte vor sich auf den Fußboden, wippte mit den ungeputzten Schuhen und verschränkte die Arme über der Brust.

»Die Kollegen haben in Ihrer Villa einige Kartons mit Heroin gefunden«, sprach ich weiter, ohne mich durch seine Reaktion stören zu lassen, »eine Menge, die ausreicht, eine ganze Party unter Dampf zu setzen. Sie selbst sind nicht rauschgiftsüchtig.«

Er zeigte noch immer keine Wirkung. »Also wollten Sie das Heroin verkaufen. Darauf weist schon die schlechte Qualität hin.«

Er grinste mich hämisch an.

»Wir haben in den Lagerräumen Ihrer Firma auf der 49. Straße ebenfalls einige Schuhkartons gefunden, gefüllt mit schlechtem Heroin. Und zwar sind diese Pakete von Collins und Powe wor meinen Augen abgeladen worden.«

»Kann ich kontrollieren, was Powe und Collins machen, wenn ich nicht dabei bin?« fragte er höhnisch, »ich bin überzeugt, daß sie ohne mein Wissen unter der Hand mit Heroin gehandelt haben. Ich bestehe darauf, daß sie in meiner Gegenwart danach gefragt werden. Ich lasse meinen ehrlichen Namen nicht durch solche Spitzbuben beflecken«, brauste er auf, »ich verlange, daß Collins und Powe zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Im Augenblick können Sie nichts verlangen«, belehrte ich ihn sanft, »im Augenblick bestimmen wir, was geschieht und wer vernommen oder verhört wird, Mr. Palmese. Außerdem bin ich überzeugt, daß Sie Jesse und Charly genau vorgeschrieben haben, was sie aussagen sollen. Genauso wie damals vor fünfzehn Jahren bei Carol Landini. Geben Sie zu, daß Sie dem Girl Wort für Wort vorgeschrieben haben, was sie nach dem Mord vor der Polizei und später vor Gericht zu sagen hatte.«

»Ich habe Carol Landini nicht gekannt«, erwiderte er knurrend, »ich protestiere dagegen, daß man mich hier festhält, G-men. Ich werde mich bei Mr. Hoover beschweren.«

»Habe ich Ihnen nicht vorgeschlagen, sich einen Anwalt zu- nehmen«, entgegnete ich ruhig. »Der Anwalt hätte inzwischen Ihre Wünsche ausführen können.«

»Ich brauche keinen Anwalt, denn ich bin unschuldig!« schrie er eigensinnig.

»Natürlich wissen wir, daß Sie zur Tatzeit in Chicago waren«, schaltete sich Phil ein, »für den Mord an Carol Landini wurde auch ein Killer benutzt. Es ist daher gar nicht notwendig, daß Sie damals, als Dentico starb, selbst in New York waren. Nehmen wir an, Sie haben einen Killer ins Apartment von Miß Landini bestellt, die auf Ihren Freund Giulio Dentico wartete. Während Sie im Freundeskreis ein Sektfrühstück gaben, fielen in Carols Apartment die tödlichen Schüsse. Dann lief alles genau nach Plan. Sie hatten Ihr Alibi. Der Killer verschwand von der Bildfläche, und Carol Landini ging aus Liebe zu Ihnen ins Zuchthaus. Ihr glaubte man die Tat im Affekt.«

»Hören Sie auf, hören Sie auf! Ich habe diese Landini nicht ein einziges Mal im Leben gesehen. Ich weiß nicht, wie sie aussieht.«

»Wie sie aussah«, verbesserte ich ihn, »denn Miß Landini wurde gestern morgen vor dem Police Headquarter erschossen.«

»Und wenn ich Ihnen sage, daß ich das Girl nicht ein einziges Mal in meinem Leben gesehen habe?« brauste er auf, fuhr mit den Fäusten in seine Haare, als wollte er sich selbst skalpieren.

»Wir werden Zeugen auftreiben, die sich recht genau an die Geschehnisse erinnern können«, wandte ich ein, »die aussagen werden, ob Sie zum Freundeskreis von Carol Landini gehörten oder nicht. Es wäre unklug, uns jetzt mit Lügen abspeisen zu wollen, Mr. Palmese. An wen sollte das Zeug verkauft werden, das in Ihrem Haus gefunden wurde?«

Absichtlich hatte ich blitzschnell das Thema gewechselt, um ihn zu einer unüberlegten Antwort zu bringen.

»Ich wollte es tatsächlich auf einer Party anbieten«, antwortete Palmese, »Sie haben es vorhin schon erraten.«

»Und wo wollten Sie die hundert Spritzen kaufen, die für diese Partyüberraschung notwendig waren?« bohrte ich weiter, »wo haben Sie die Spritzen bestellt? Kein Privatmann kann heute fünfzig oder hundert Spritzen bestellen, ohne sich verdächtig zu machen. Bei welcher Firma haben Sie die Spritzen bestellt?«

»Darüber verweigere ich die Auskunft«, antwortete er hastig, lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. Ich sah es an den Schweißtropfen auf seiner Stirn, daß er angestrengt nachdachte, nach einem Ausweg suchte, der ihn sofort wieder in Freiheit setzte. Wenn er tatsächlich hinter den Morden steckte, hatte er allen Grund zur Eile. Noch gab es die Tänzerin Shirley Mason, die gegen ihn aussagen konnte.

»Sie befinden sich in einer Sackgasse, Palmese«, sagte ich mit ungewöhnlicher Zimmerlautstärke. Dann sank meine Stimme zum Flüstern herab, »oder wollen Sie nicht doch Ihr Gewissen erleichtern und uns die Story erzählen, die Sie zum Mord getrieben hat?«

Roberto Palmese hatte die Augen wieder geöffnet. Er fuhr mit seiner Hand über die Stirn und schrie unbeherrscht:

»Nun sperrt mich doch schon ein wegen Rauschgifthandels, sperrt mich ein, ihr verdammten Schnüffler, bringt mich vor ein Gericht — meinetwegen auch wegen Mordes an Guilio Dentico. Macht doch mit mir, was ihr wollt, ihr Bluthunde.«

Er sprang auf und wollte sich auf mich stürzen. Ich griff seelenruhig zum Telefon, wählte eine Nummer und sagte: »Bringen Sie Mr. Palmese wieder in seine Zelle.«

Der Italiener starrte mich an, blieb wie angewurzelt stehen und ließ sich willenlos von den zwei Cops abführen, die den Raum betraten.

***

Die Tür hatte sich kaum geschlossen, als Phil das Gerät stoppte, aufsprang und sich mit der gleichen entschlossenen Miene auf mich stürzte wie Palmese.

»Jetzt verstehe ich dich nicht mehr, Jerry. Der Kerl wird weich, beginnt auszupacken, und du schickst ihn in die Zelle zurück. Was soll das eigentlich?«

»Was nützt uns ein Geständnis, das in der nächsten halben Stunde widerrufen wird, Phil. Bei Palmese waren schon deutlich die Anzeichen eines Haftkollers zu beobachten. Du hast es selbst gesehen. Was bei solchen Geständnissen herauskommt, dürfte dir klar sein. Also hinein in die Zelle und eine Weile weiterschmoren lassen. Notfalls kann er die Zelleneinrichtung zerschlagen. So viel Geld steckt in seiner Firma, daß der Staat sich schadlos halten kann. Sehen wir uns die Tänzerin an. Sie wird inzwischen ausgeschlafen haben.«

»Willst du nicht wenigstens Collins und Powe vorführen lassen?«

»Um eingepaukte Geständnisse zu hören? Natürlich haben die Burschen auf eigene Faust gearbeitet. Das wird Palmese ihnen schon vorher eingetrichtert haben. Nein, die Zeit können wir uns sparen. Die beiden rechnen damit, ihr auswendig gelerntes Geständnis loszuwerden. Aber je länger sie in der Zelle sitzen, um so mehr werden sie davon vergessen.«

Phil schloß mein Aufnahmegerät im Schreibtisch ein und sagte:

»Gut, sehen wir uns Shirley Mason an. Ich habe Verständnis dafür, daß ihr Anblick etwas wohltuender ist als unrasierte Männergesichter.«

Wir nahmen ein Taxi, das uns bis zur 49. Straße West brachte. Ich zahlte einen ziemlichen Batzen Parkgebühren und holte meinen roten Jaguar aus dem Parkhochhaus. Phil stieg zu. In Gedanken versunken gondelten wir bis zur 43. West, 214. Es handelt sich um ein fünfstöckiges Haus mit verrußten Wänden und halbverfaulten Fensterrahmen. Mich würde es nicht wundern, wenn es bereits auf der Abbruchliste stünde.

Ich fuhr meinen Wagen einen Häuserblock weiter und rangierte ihn auf einen Parkplatz. Phil und ich stiegen aus, gingen zum Haus 214 zurück und entdeckten jetzt den Hotelnamen, der auf das Mattglas der Tür gemalt war. »San Carlos«. Es handelte sich um eine Mischung zwischen Mietshaus und Hotel. Der Kasten besaß eine geräumige Vorhalle, die wegen des üppigen Pflanzenwuchses an den tropischen Urwald erinnerte, und eine Reception in mittelalterlichem Stil. Hinter der reich verzierten Theke hockte eine ältere Dame auf einem Drehschemel. Sie ähnelte der Hauptdarstellerin aus dem Film »Arsen und Spitzenhäubchen«, der vor wenigen Wochen bei uns in den Staaten angelaufen war. Die Frau trug das graue Haar gescheitelt und hinten zu einem Knoten gebunden. Die randlose Brille rutschte auf die Nase, als sie den Kopf hob und uns ansah. Vor ihr lag ein umfangreicher Roman, dessen- Seiten bereits vergilbt waren.

Ich schob meinen FBI-Stern auf die Holztheke und sagte:

»Wir möchten Miß Shirley Mason sprechen.«

»Ich werde die Lady herunter bitten«, erwiderte die Dame mit spitzer Stimme.

»Bemühen Sie sich nicht. Wir gehen hinauf«, entgegnete ich. »Wo wohnt sie denn?«

»Dritter Stock, Apartment 317«, sagte sie.

»Sie täten uns einen Gefallen, wenn Sie in den nächsten zwei Minuten nicht telefonieren würden«, sagte ich, »können wir uns darauf verlassen?«

»Aber selbstverständlich«, murrte sie, »ich werde Miß Mason auf Ihren ausdrücklichen Wunsch hin nicht von dem bevorstehenden Besuch verständigen. So haben Sie es doch wohl gemeint?«

»Ja, nur sollte es mehr nach einem Wunsch als nach einem Befehl klingen«, erwiderte ich.

Das Haus besaß keinen Lift. Dafür waren die Treppen noch so breit wie in alten Jagdschlössern.

Der Flur im dritten Stock war mit einem harten und dauerhaften Teppich ausgelegt. Der Hotelier schien Sinn für das Gediegene zu besitzen, wenn man vom äußeren Anblick des »San Carlos« absah.

Apartment 317 lag am Ende des Ganges. Phil klopfte. Ich horchte auf irgendwelche Geräusche hinter der Tür, hörte aber nichts. Deshalb war ich überrascht, als sich der Schlüssel drehte und die Tür nach innen aufschwang. Vor uns stand ein wasserstoffblondes Girl zwischen dreißig und vierzig im himmelblauen Morgenmantel. Ihre Augen waren mausgrau und musterten uns eiskalt. Offenbar war sie so schnell zur Tür geeilt, weil sie jemanden anders erwartet hatte. Die Diele war mit einem Langflorteppich ausgelegt, der jeden Schritt schluckt. Deshalb hatte ich ihr Getrippel also nicht gehört.

Ich griff in meine Jackentasche und zeigte den FBI-Ausweis.

»Entschuldigen Sie die Störung, Miß Mason«, sagte ich, »wir sind FBI-Agenten. Ich heiße Cotton, und das ist Phil Decker. Wir haben einige Fragen an Sie zu stellen.«

Das Gesicht der Lady lag unter einer Schicht von Puder und Schminke. Und trotzdem waren die Krähenfüße in den Augenwinkeln selbst bei der barmherzigen Dielenbeleuchtung zu sehen.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte sie und wich zurück. Wir betraten die Diele und schlossen die Tür.

»Ich weiß zwar nicht, wie ich zu der Ehre Ihres Besuches komme«, sagte sie unsicher, »aber Sie werden es mir sicher erklären.«

Sie ging voran und stieß die Tür zu einem Zimmer auf, das als Salon möbliert war. Auf der breiten Fensterbank entdeckte ich den gleichen tropischen Pflanzen wuchs wie in der Empfangshalle.

»Es handelt sich um den Fall Carol Landini«, schoß ich meine erste Harpune ab. Shirley Masons Stirn legte sich in Falten. Dann schien ihr einzufallen, daß das ihrem Aussehen schadete. Sie strich mit den Fingerspitzen von der Nasenwurzel über die Stirn bis zu den Schläfen. Diese Übung wiederholte sie einige Male, bis sie fragte:

»Wie kommen Sie auf Carol Landini?«

»Haben Sie gestern nachmittag oder heute morgen noch keine Zeitung gelesen?« antwortete Phil mit einer Gegenfrage.

»Nein, ich lese nie Zeitung, höre kein Radio und knipse diesen Kasten da in der Ecke nie an.« Dabei wies sie auf einen Apparat, der vor zehn Jahren modern gewesen war.

»Dann wissen Sie also noch nicht, daß Carol Landini aus dem Gefängnis entlassen worden ist?« sagte ich. Diesmal zeigte sich schon eine Wirkung. Shirleys Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen, als sie mich ansah.

»Aber sie sollte doch erst im nächsten Jahr…«, murmelte sie.

»Ja, sie wurde vorzeitig entlassen, wegen guter Führung«, antwortete ich.

»Ich habe lange Zeit mit Carol zusammengearbeitet«, sagte sie leise, »aber bitte, nehmen Sie doch Platz.« Sie wies mit ihren frisch lackierten Fingernägeln auf zwei schäbige Polstersessel. Wir hockten uns vorsichtig auf die vordere Kante, ohne Shirley Mason aus den Augen zu lassen. Ich zog die Zellophanhülle mit den Starfotos aus meiner Jacke und blätterte die Bilder auf den niedrigen Rauchtisch, der neben meinem Sessel stand.

»Hier habe ich eine Serie von ausgezeichneten Fotos«, sagte ich. »Sie gehörten Miß Landini. Sie sind auch darunter vertreten. Wollen Sie mal hersehen?«

Miß Mason näherte sich vorsichtig, als überlegte sie, ob sie überhaupt in meine Nähe kommen dürfte.

»Natürlich, das ist Carol, wie sie leibt und lebt«, sagte Shirley Mason, nahm einige Fotos in die Hand, betrachtete sie und gab sie zurück.

»Und das sind Sie«, bemerkte ich und hielt ihr das Foto mit dem Straußenbikini unter die Nase. Sie ergriff es mit zitternden Händen, schien es mit ihren Blicken zu verschlingen und murmelte:

»Die Bilder sind sehr alt.«

»Allerdings, sie sind älter als sechzehn Jahre, wie die Daten verraten. Kannten Sie Carol gut?« bohrte ich weiter.

»Keine aus unserem Ballett konnte sagen, daß sie Carol gut kannte. Sie war ein Mensch, der sehr zurückgezogen lebte. Sie wird mich jetzt bestimmt besuchen. Vielleicht haben Sie dann Gelegenheit, sie kennenzulernen.«

»Bedaure«, sagte ich leise, »aber Carol Landini wird Sie nicht besuchen. Denn sie wurde gestern morgen, wenige Minuten nachdem sie frei war, auf der Straße erschossen. Wir haben den Killer, aber nicht seinen Auftraggeber, Miß Mason. Wollen Sie mithelfen, den wirklichen Mörder zu finden?«

Shirley Mason wich zurück, bis ihre Kniekehlen gegen die Kante eines Stuhles stießen. Sie setzte sich und schlug die Hände vors Gesicht. Aber sie schluchzte nicht. Was ging in ihr vor? Spielte sie Theater und war längst informiert?

Ich wollte ihr keine Schrecksekunde gewähren, wenn sie wirklich noch nichts von dem Landini-Mord wußte. Deshalb setzte ich gleich nach:

»Wann haben Sie Carol zuletzt gesehen?«

»Am Nachmittag vor Denticos Tod.«

»Welchen Eindruck machte Carol Landini auf Sie? Wirkte sie unruhig und zerfahren, hastig, nervös. Hatte sie eine Art Lampenfieber?«

»Ich weiß es nicht. Es liegen immerhin sechzehn Jahre dazwischen«, wich sie aus.

»Natürlich«, sagte ich, »aber trotzdem kann man sich hinterher genau erinnern. Schließlich ist dieser Besuch für Sie etwas Besonderes gewesen. Denn Sie waren die letzte, die Carol vor der Tat sah.«

»Ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern, Mr. Cotton.«

»Mr. Dentico wurde in Carols Apartment niedergeschossen. Kannten Sie Mr. Dentico?«

»Ja.«

»Kannten Sie auch Mr. Palmese?«

»Den Geschäftsführer von Dentico?«

»Ja.«

»Ich kannte ihn, aber Carol kannte ihn nicht.«

»Woraus schließen Sie das, wenn Sie vorhin behaupteten, das Revuegirl Landini kaum zu kennen?«

Shirley Mason blickte auf ihre Hände und schwieg.

»Bedenken Sie bitte, Miß Mason«, schaltete sich Phil ein, »Carol Landini wurde gestern vor dem Police Headquarter ermordet, und wir suchen Anhaltspunkte. Wollen Sie uns nicht helfen?«

»Carol war mit Dentico befreundet?« fragte ich weiter.

»Ja.«

»Und dann glauben Sie, daß Miß Landini in der Lage war, nach einem Wortwechsel zur Pistole zu greifen und ihren Bekannten kaltblütig niederzuknallen?«

Sie zuckte die Schultern.

»Wir haben die Akte über den Fall Dentico studiert und auch Ihre Aussage gelesen, Miß Mason.«

Sie schreckte auf und sah mich wie ein gehetztes Wild an. Die Hände in ihrem Schoß zitterten.

»Damals haben Sie ausgesagt, daß diese Tat Sie überrascht hat.«

»Ja, ich war auch wirklich überrascht«, gab sie mit heiserer Stimme zu. »Woher kannten Sie Mr. Palmese?«

»Er war mir auf einer Party vorgestellt worden, nein, es war bei einem Wohltätigkeitsfest, kurz nach dem Kriege. Zu der Zeit war Carol noch nicht in unserer Revue. Danach habe ich ihn ein oder zweimal wiedergesehen.«

»Hat er Sie eingeladen?«

»Ja.«

»Wohin?«

»In die Villa eines Bekannten, wo ziemlich wilde Partys stattfanden.«

»Sie wissen genau, daß Carol Landini auf keinen Fall mit Palmese befreundet gewesen sein kann?«

»Ja, ich weiß es ganz sicher. Die beiden haben sich nicht gekannt.«

»Wer zählte denn außer Dentico zu Carols Bekanntenkreis?«

»Außer Dentico gab es keinen Mann für Carol«, antwortete sie.

»War Carol in Dentico verliebt?«

»Mehr als das — sie wollte ihn heiraten.«

»Warum hat Carol Landini ihn dann erschossen — aus Eifersucht? Hat Dentico sie mit einer anderen Frau betrogen? War Carol Landini so empfindsam, daß sie einen solchen Betrug mit einer Waffe rächte?«

Wieder wich Shirley Mason aus und zuckte die Achseln.

»Morgen, elf Uhr dreißig, wird Carol Landini auf dem New Yorker Cemetery beigesetzt. Werden Sie an der Beerdigung teilnehmen?« fragte Phil.

»Ja«, sagte Shirley Mason und stand auf. Wir erhoben uns ebenfalls.

»Wir danken Ihnen für die Auskünfte«, sagte ich, »wenn wir noch Fragen haben sollten, dürfen wir Sie noch einmal belästigen? Vielleicht wäre es nicht nur gut für uns, sondern auch für Sie, wenn wir wüßten, wo Sie auftreten.« Shirley Mason zögerte einige Sekunden, ehe sie antwortete:

»Ich bin im Augenblick ohne festes Engagement. Deshalb kann ich es Ihnen nicht genau sagen. Aber Sie können mich entweder hier oder in der Palm-Bar erreichen.«

Wir verließen das Apartment und gingen schweigend die Treppe hinunter.

In der Halle saß ein Mann Mitte der Vierzig, der elegant gekleidet war. Er blätterte in einer Börsenzeitung. Ich nickte zur Reception hinüber. Als wir wieder auf der Straße standen, war es zehn Minuten nach zwölf.

»Deine Meinung?« fragte Phil.

»Das Girl weiß viel mehr.«

***

Wir preschten zum FBI-Distriktgebäude zurück, als ob Sensationen auf uns warteten. Pálmese hatte lediglich Haftbeschwerde eingereicht und sich mit einem Anwalt in Verbindung gesetzt.

Phil und ich trotteten ins Kellergeschoß und ließen Jesse Collins und Charly Powe vorführen. Mit bärtigen Gesichtern sahen die beiden Gorillas noch gefährlicher aus. Ich ließ einen zweiten Schemel herbeischaffen und schickte die vier Cops, die die Inhaftierten hereingebracht hatten, hinaus.

Phil hatte seinen Platz am Mischpult eingenommen. Charly und auch Jesse musterten mich mit mißtrauischen Blicken Ich kramte eine Packung Zigaretten aus meiner Tasche, bot ihnen einen Glimmstengel an und reichte Feuer. Dann gab ich Phil einen Wink. Mein Freund löste die Stoptaste des Magnetofongerätes.

»Euer Boß hat behauptet, daß ihr die Schuhkartons mit Heroin ohne sein Wissen ins Lager geschafft habt«, begann ich in leutseligem Ton.

Die beiden starrten mich betroffen an. Dann antwortete Charly beinahe freudig:

»Natürlich, Sir, so war es, genauso. Wir wollten uns was untern Nagel reißen. Ich will sagen, wir wollten eine Stange nebenher verdienen. Darum haben wir uns ins Geschäft eingeschaltet.«

»Und Palmese hat nichts mit der Sache zu tun?«

»Nicht das geringste, Sir, wirklich nicht«, beteuerte Charly Powe, »wir wollten die Tour ganz allein reiten.«

»Und daß ihr mich so heimlich ins Jenseits befördern wolltet, entsprang auch nicht den Anweisungen eures Bosses?«

Charly kratzte sich verlegen den Schädel und schielte zu Charly hinüber.

»Wir wußten nicht, wer Sie waren, Sir«, beeilte sich Charly zu sagen. »Wir wollten Ihnen wirklich nur einen Denkzettel verpassen, weil Sie uns störten, Sir.«

»Aber ihr wußtet ganz genau, daß der Kofferraumdeckel luftdicht schloß, daß ein Mensch höchstens ein paar Stunden in einer solchen Falle leben kann. Das wußtet ihr haargenau. Ihr wart so leichtsinnig, es mir selbst mitzuteilen, Charly. Wer hat euch den Auftrag gegeben, mich beiseitezuschaffen?«

»Wir haben keinen Auftrag gehabt, Sir«, erwiderte Powe unterwürfig.

»Gut, ihr behauptet also, das Heroingeschäft auf eigene Faust betrieben zu haben?«

»Genauso ist es, Sir«, sagte Charly, »Mr. Palmese hat mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun.«

»Und ihr wollt, daß ich euch diese Story abkaufe?«

»Es ist die Wahrheit, Sir.«

»Du bist nicht verpflichtet, Charly, mir die Wahrheit zu sagen. Es ist sogar dein gutes Recht, mich zu belügen. Nur, ich lasse mich nicht belügen. Euer blitzsauberer Boß sitzt bis zum Hals in der Tinte. Während ihr mich in Queens lebend im Kofferraum eines mausgrauen Chrysler eingesargt habt, hat euer Boß den größten Teil der Schuhkartons in die dunklen Kanäle der Mittelsmänner verteilt, denn heute morgen bei der Haussuchung wurden nur noch drei oder vier Kartons gefunden. Ihr habt aber Hunderte abgeladen, vor meinen Augen. Siehst du ein, daß es sinnlos ist, deinen Boß zu schützen, Charly? Wann hat er euch den Auftrag gegeben, mich auf geräuschlose Art auszuschalten?«

»Wir beteuern, daß wir den Auftrag nicht von Mr. Palmese erhielten«, murmelte Charly Powe, »wir allein sind schuld, Sir, wir ganz allein!«

Jesse Collins nickte.

»Wißt ihr, was auf versuchten Mord steht?« fragte Phil. Die beiden wandten ihre Köpfe zum Tonbandgerät, dessen Spule sich unentwegt drehte.

»Ihr werdet für einige Jahre ins Zuchthaus wandern«, belehrte sie Phil, »vor allen Dingen dann, wenn ihr selbst den Plan gefaßt habt, meinen Freund zu ermorden. In dem Fall kommt ihr nicht als Gehilfen in Betracht, denen mildernde Umstände zugebilligt werden können, sondern als Urheber. Und das ist ein verdammter Unterschied.«

»Also, wie sieht die Wahrheit aus, Charly?« setzte ich den Bohrer wieder an.

»Mr. Palmese gab uns den Auftrag, Sie und Ihren Kollegen zu überwachen«, gab Powe kleinlaut zu.

»Überwachen oder aus dem Wege räumen?« fragte ich ungeduldig.

»So genau hat Mr. Palmese sich nicht ausgedrückt«, wich Charly aus.

»Im Gegenteil, er hat sich recht genau ausgedrückt. Er hat nämlich den Chrysler in die Hafengegend gefahren, während ihr einen Lieferwagen gestohlen habt, um die Schuhkartons mit dem .Backpulver’ zu transportieren. Willst du nicht gleich ein Geständnis ablegen, Charly? Wer von euch fuhr den giftgrünen Thunderbird, aus dem Al Bitcher auf Carol Landini die tödlichen Schüsse abgegeben hat? Wer fuhr den Schlitten, du, Collins oder euer Boß selber? Heraus mit der Sprache!«

Powe starrte mich verwirrt an. »Gestern morgen wurde Carol Landini vor dem Police Headquarter im Auftrag von Palmese erschossen«, erklärte ich. »Wer hat den Thunderbird gefahren? Der Wagen wurde inzwischen gefunden. Unsere Kollegen vom Labor haben eine Menge Fingerprints erwischt. Es ist daher nur noch eine Sache von Stunden, bis wir den Fahrer des Mordwagens haben. Inzwischen hat auch Al Bitcher aufgegeben. Das heißt, er wurde ermordet.«

»Sir, wir wissen nicht, wer Carol Landini ermordete«, erwiderte Powe, »wir beteuern Ihnen, Sir, daß wir unschuldig sind in dieser Angelegenheit. Wir beteuern…«

Ich winkte ab, griff zum Telefon und bat die Cops herein. Collins und Powe wurden abgeführt.

»Es ist genauso, wie, du vermutet hast«, sagte Phil, »dieser Palmese hat sich nach allen Seiten abgesichert. Ein verflucht schlauer Fuchs. Ob ihm vor sechzehn Jahren das perfekte Verbrechen gelungen ist?«

»Beinahe hatte es den Anschein, Phil. Spul das Tonband bitte zurück. Wir wollen die Stimmen vergleichen. Ich lasse in der Zwischenzeit das Band aus der Zentrale kommen, auf dem die beiden Anrufe des Mörders Al Bitchers aufgenommen worden sind.«

Ich telefonierte mit der Zentrale. Das Girl versprach, den kompletten Koffer sofort hinunterzuschicken.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis das zweite Gerät ebenfalls vor Phil stand. Jetzt hatten wir eine ideale Gelegenheit, beide Stimmen gleichzeitig zu hören.

Nach dem ersten Durchgang wußten wir, daß es gewisse Ähnlichkeiten in beiden Stimmen gab. Die Sprecher holten nach den gleichen Silben Luft, hatten die gleiche Art, einige Silben hart und akzentuiert auszusprechen. Beide schienen aus dem romanischen Sprachraum zu kommen.

»War der Anrufer Palmese?« fragte Phil.

»Ja und nein«, antwortete ich, »zumindest besitzen beide Stimmen überraschende Ähnlichkeit. Nehmen wir an, es ist Palmese gewesen. Dann war er der Mörder von Dentico, dann hat er auch Miß Landini…«

Ich wurde durch das Schrillen des Telefons unterbrochen, nahm den Hörer ans Ohr und meldete mich. Das Girl aus der Zentrale sagte:

»Hallo, Mr. Cotton, eine Lady möchte Sie sprechen. Sie wartet unten bei der Anmeldung auf Sie.«

***

Die angekündigte Lady war Shirley Mason. Sie hatte sich in einem Schönheitssalon um zehn Jahre verjüngen lassen und trug ein flottes Sportkostüm. Auf ihrem Kopf saß eine dazu passende Kappe. Aber das raffinierte Makeup konnte nicht über ihre Nervosität und Unsicherheit hinwegtäuschen.

»Hallo, Miß Mason, welche Überraschung, daß Sie uns besuchen«, sagte ich, »kommen Sie in unser Office. Da ist es gemütlicher als hier.«

Sie folgte uns. Ich bot ihr Platz im Besuchersessel an und reichte ihr ein Kästchen mit Zigaretten, das auf dem Rauchtisch stand. Miß Mason lehnte dankend ab und begann, ihre Finger zu kneten.

»Was führt Sie zu uns?« fragte ich. »Ich habe Ihnen vorhin die Unwahrheit gesagt«, stammelte sie.

»Und jetzt sind Sie gekommen, Ihre Aussage zu korrigieren?« fragte Phil und setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches.

»Ja«, hauchte sie. »Die Sache mit Palmese. Ich habe behauptet…«

Sie stockte. Deshalb half ich weiter: »… daß Miß Landini diesen Palmese nicht gekannt hat.«

»Ja.«

»Und?«

»Es entspricht nicht der Wahrheit, Mr. Cotton.«

»Haben Sie sich vor Mr. Palmese gefürchtet?«

»Auch das.«

»Das ist überflüssig. Er wurde heute morgen bereits festgenommen.«

Sie atmete sichtlich erleichtert auf, als sie diese Meldung hörte.

»Die Wahrheit«, sagte sie dann stockend, »ist, daß Carol und Mr. Palmese gut befreundet waren.«

»Und weiter?« fragte ich.

»Carol hat mir wenige Stunden vor der Tat gestanden, daß Mr. Palmese diesen Dentico, den sie auf den Tod nicht ausstehen konnte, in ihre Wohnung bestellt hatte, um ihn dort überfallen zu lassen. Aus Liebe zu Palmese wollte sie schweigen.«

»Und das Geständnis?« fragte Phil. »Mr. Palmese hat es ihr vorgeschrieben. Er wollte jeden Verdacht von sich ablenken. Deshalb mußte Carol die Beleidigte spielen, die in ihrer Verzweiflung zum Revolver griff.«

»Und alle Welt hat ihr die Story abgekauft«, sagte ich, »und Ihre Aussage, Miß Mason, war ebenso einstudiert, nicht wahr?«

Sie senkte den Kopf und sah zu Boden.

»Wer hat sie Ihnen vorgeschrieben?«

»Palmese, als er aus Chicago zurückkam und erfuhr, daß ich noch einige Stunden vor der Tat bei Carol war. Er drohte, mich umzubringen, wenn ich den Mund aufmachte. Ich habe die sechzehn Jahre ständig in Angst gelebt, Mr. Cotton, ich bin froh, daß jetzt alles ein Ende hat.«

»Warum haben Sie damals vor Gericht nicht die Wahrheit gesagt?« schaltete sich Phil wieder ein.

»Ich hatte nicht den Mut dazu. Außerdem ließ mich Palmese nicht aus den Augen. Er saß im Gerichtssaal, als ich meine Aussage machte.«

»Das wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit gewesen, ihn festzunehmen, Miß Mason«, ereiferte sich Phil, »statt dessen duldeten Sie, daß eine Ihrer Kolleginnen für sechzehn Jahre ins Zuchthaus ging, unschuldig verurteilt.«

»Was hat Mr. Palmese Ihnen versprochen für den Fall, daß Sie schweigen würden?« fragte ich.

»Er hat mir Schmuck geschenkt.«

»Wer hat Miß Landini nach ihrer Entlassung erschossen?« fragte ich.

»Ich weiß' es nicht. Palmese hat sich nicht darüber geäußert.«

»Aber Sie wußten von Carols vorzeitiger Entlassung?«

Shirley Mason nickte. Hauchdünne Strähnen ihres wasserstoffblonden Haares fielen ihr in die Stirn.

»Sie wußten es von Palmese?«

»Ja.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Vorgestern abend«, antwortete Shirley Mason, ohne nachzudenken. »Er hat mich seit Wochen wieder besucht, hielt sich aber jeweils nur wenige Minuten bei mir auf, um mir mitzuteilen, daß Carol vorübergehend bei mir wohnen sollte.«

»Hat Palmese sich vor Carol Landini gefürchtet?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber warum erschoß er sie auf offener Straße?« bohrte ich weiter, »denn es würden sich doch eine Menge bessere Gelegenheiten geboten haben, die Tänzerin zu ermorden.«

»Warum ließ Palmese seinen Chef, Giulio Dentico, erschießen?« fragte Phil.

»Zwischen beiden war es häufig zu Unstimmigkeiten gekommen. Mr. Dentico hatte gedroht, Palmese aus der Firma zu werfen, glaube ich«, antwortete Miß Mason.

»Ja, das wäre ein Grund«, gab ich zu. »Wir sind Ihnen dankbar, Miß Mason, daß Sie doch noch die Wahrheit sagen. Wir werden Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Dürfen wir Sie bitten, morgen nach der Beerdigung hier vorbeizukommen und das Protokoll zu unterschreiben?«

»Natürlich«, sagte sie, erhob sich und trippelte hinaus. Sie hatte gutgeformte Beine, die für jede Strumpfreklame geeignet waren.

Als die Tür hinter Shirley Mason ins Schloß fiel, klatschte Phil auf seinen Oberschenkel und sagte:

»Wer hätte sich das träumen lassen, daß Palmese so schnell ans Messer geliefert würde? Wann willst du diesem Italiener die Aussage der Lady Vorhalten — oder noch besser, wann willst du die beiden einander gegenüberstellen?«

»Wahrscheinlich nie.«

»Bitte?« Phil rutschte vom Schreibtisch herunter und kam auf mich zu.

»Drehst du durch, Jerry? Palmese will plaudern, und du schicktst ihn in die Gefängniszelle zurück. Jetzt kommt das Girl mit schweren belastenden Aussagen, und du glaubst ihr nicht.«.

Mein Freund legte seine Hände auf meine Schultern und fuhr fort, auf mich einzureden:

»Laß Palmese vorführen, halte ihm Wort für Wort vor, was Shirley ausgesagt hat, und du wirst den Erfolg sehen. Los, Jerry, beeil dich. Wir haben heute einen frühen Feierabend verdient.«

»Nein, Phil, das wäre alles viel zu einfach, um wahr zu sein. Shirleys erste Aussage vor Gericht war eingepaukt. Vor einigen Stunden, als wir in ihrer Wohnung waren, hat sie uns die Wahrheit gesagt, nach bestem Wissen und Gewissen. Bis zu dem Augenblick habe ich noch geglaubt, daß Palmese als Mörder in Betracht kam. Aber jetzt weiß ich, daß er es nicht ist. Shirley ist von jemandem geschickt worden, Phil, uns diese neue Story aufzutischen.«

»Geschickt — von wem?«

»Von diesem Unbekannten. Er hat von unserem Besuch bei Shirley erfahren. Vielleicht hat er uns auch selbst ins Hotel San Carlos verschwinden sehen. Vergiß nicht, daß dir die Akte gestohlen wurde, weil jemand sich die Aussagen der Zeugen noch einmal ansehen wollte. Dieser Unbekannte hat die Akte studiert und ist dabei auf Shirley Masons Aussage gestoßen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß er kurz nach uns im San Carlos war. Das Girl hat über unseren Besuch geplaudert und ihm wiederholt, was sie uns gesagt hat. Der Bursche, der vielleicht mit der Absicht gekommen war, Lady Mason mundtot zu machen, überlegte es sich anders und schickte sie zu uns, um eine wichtige Aussage machen zu lassen, die Palmese belastete. Eleganter kann er sich nicht aus der Affäre ziehen, um endlich Ruhe zu bekommen.«

»Was hast du also vor?«

»Wir werden Miß Mason überwachen lassen. Sie wird versuchen, mit diesem Unbekannten Kontakt aufzunehmen, um ihm mitzuteilen, daß wir auf den Trick hereingefallen sind.«

»Warum greifst du noch nicht zum Telefon und bittest einen Kollegen, die Verfolgung der Mason zu übernehmen? Wenn du noch lange wartest, ist sie spurlos verschwunden«, sagte mein Freund vorwurfsvoll.

»Das Risiko müssen wir in Kauf nehmen, Phil. Denn es ist nicht ausgeschlossen, daß sich der Unbekannte in der Nähe aufhält und gleich merken würde, daß wir Lunte gerochen haben. Wenn wir zum Ziel kommen wollen, müssen wir ihn in Sicherheit wiegen.«

Ich griff zum Telefon und rief die Kollegen an, die die Überwachung machten, nannte ihnen Shirley Masons Adresse und schilderte das wasserstoffblonde Girl.

Zwei Stunde später rief Fred Huster an, der zur Überwachung von Shirley Mason abgestellt war. Er teilte uns mit, daß die Tänzerin noch nicht ins Hotel zurückgekehrt war.

***

Als ich am nächsten Morgen in meiner Wohnung aufwachte, war es noch dunkel. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war halb sechs. Ich räkelte mich trotzdem aus dem Bett, trabte ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche.

Der Plan für den Tag war genau festgelegt.

Mit großem Aufgebot wollten wir zum Friedhof gehen, um die Trauergäste unter die Lupe zu nehmen. Die Vermutung lag nahe, daß der dreifache Mörder unter ihnen war. Aber die Beerdigung war erst für 11.30 Uhr angesetzt. Was sollte ich so früh schon im Distriktgebäude?

Eine halbe Stunde später saß ich bereits in meinem Jaguar und brauste in Richtung Süd. Dicker Nebel wälzte sich über New York. Wie ich das Wetter in diesem Rattennest kannte, würde es vor nachmittags drei, vier Uhr keine Änderung geben. Dann brauchten wir zum Calvary Cemetcry mindestens eineinhalb Stunden.

An einem Zeitungskiosk stoppte ich und ließ mir die gewohnte Morgenlektüre durchs Fenster reichen. Ich wollte mich orientieren, was die Blätter von der Angelegenheit erfahren hatten.

Im FBI-Gebäude traf ich die Kollegen vom Nachtdienst noch in der Kantine an. Auch der junge Kollege, der Shirley Mason überwachen sollte, hockte müde auf einem Stuhl, war steifgefroren und fluchte vor sich hin. Er hatte nicht ein Bein von der Tänzerin zu sehen bekommen, obgleich er zwischen ihrer Wohnung und der Palm-Bar, die Shirley uns angegeben hatte, gekreist war. Ich tröstete ihn mit einem Schlag auf die Schulter.

»Wir werden das Girl heute 'morgen auf dem Calvary Cemetcry Wiedersehen«, sagte ich, »du kannst dich anschließend an ihre süßen Fesseln hängen.«

»Vorausgesetzt, das Girl taucht wirklich bei der Beerdigung auf«, unkte er.

Ich schlürfte den heißen Kaffee und aß Toast mit Jam, Schinken und Ei. Dabei hatte ich das Gefühl, für den ganzen Tag auf Vorrat essen zu müssen. Nach einer halben Stunde aber kapitulierte ich, schob die Reste zurück und blätterte in den Zeitungen. Die Mitteilungen unserer Pressestelle an die Journalisten waren recht dürftig gewesen. Sie hatte verschwiegen, daß uns der Mörder bereits zweimal angerufen und uns den Killer der Landini in die Hände gespielt hattet Deshalb hielten sich die Blätter an Mutmaßungen und brachten Auszüge aus der Grichtsverhandlung, die vor fünfzehn Jahren stattgefunden hatte.

Ich las jede Zeile, in der Hoffnung, irgendwelche Anhaltspunkte zu finden, die uns no.ch nicht bekannt waren. Eine Zeitung äußerte die Vermutung, daß .Carol Landini damals zu einem Ring von Callgirls gehört hatte. Der Schreiber sprach von einem Doppelleben der Tänzerin und wiederholte seinen Verdacht, den er schon 1947 gedruckt hatte, daß Carol Landini aus Liebe zu einem Mann die Schuld auf sich genommen hatte.

Gegen halb neun war ich in unserem Office. Phil hockte bereits hinter seinem Schreibtisch.

»Hallo, Jerry, schon ausgeschlafen?« fragte er spöttisch.

»Seit heute morgen halb sechs«, erwiderte ich, »habe inzwischen ausgiebig gefrühstückt und die Zeitungen studiert.«

»Willst du dir nicht doch noch einmal Palmese vorknöpfen?«

»Ich verstehe, daß es dir keine Ruhe gelassen hat«, erwiderte ich. »Palmese läuft uns nicht davon.«

Gegen zehn schnallte ich die Halfter unter den dunklen Beerdigungsanzug, prüfte die 38er Smith and Wesson, und verließ das Office. Phil folgte mir.

Es war nicht das erste Mal, daß wir mit entsicherter Pistole am Grab eines ermordeten Menschen standen. Es war auch nicht das erste Mal, daß wir den Mörder unter den Trauergästen entdeckten, ihn verfolgten und Stunden später i'estnahmen. Sollte es heute wieder gelingen?

Die Fahrt nach Queens verlief reibungsloser, als ich befürchtet hatte. Bereits um elf Uhr lenkte ich meinen Wagen auf den Riesenparkplatz neben dem Friedhof.

Der Nebel löste sich in kleine und schmutzige Tröpfchen auf, die sich auf Menschen, Wege und Straßen legten. Ich zog einen wasserdichten Mantel über, den ich am Morgen vorsichtshalber auf den Rücksitz gelegt hatte. Phil spannte sogar einen Regenschirm auf. Wir sahen aus wie zwei mitfühlende Trauergäste, die sich schweigend auf den Weg zur Leichenhalle machten.

Das Licht aus der Trauerhalle war nicht stärker als die Nebelscheinwerfer eines Fünftonnen-Lasters.

Mit langsamen Schritten näherten wir uns der Halle. Phil klappte seinen Regenschirm zusammen.

Zwischen ölbäumen in Holzkübeln stand der bereits geschlossene Sarg aufgebahrt. Zu seinen Füßen standen weiße Herbstblumen in dickbäuchigen Vasen.

Wir setzten uns auf die hinterste Bank. Außer uns befand sich nur eine alte Frau in der Trauerhalle. Sie stand an der grauen Wand und blickte unverwandt auf den Sarg. Besaß Miß Landini keine Angehörigen?

Es dauerte etwa zehn Minuten, bis die Trauergemeinde sich auf fünfzehn Personen verstärkt hatte. Zehn davon gehörten dem FBI an, unter ihnen war auch der junge Kollege, der einen fragenden Blick zu mir herüberwarf, denn Shirley Mason war noch nicht erschienen.

Die fünf übrigen Trauergäste waren Neugierige, die kaum Anteilnahme zeigten. Es handelte sich um drei Frauen, über fünfzig Jahre alt, mit Einkaufstaschen in der Hand, und zwei Männer, die jeden Morgen ihren ersten Spaziergang über den Friedhof zu machen schienen.

Eine Viertelstunde später verließ der Trauerzug die Halle. Der Sarg auf einem schwarz ausgekleideten Leichenfahrzeug wurde mit einem leisen Elektromotor betrieben.

Der Nebel legte sich auf die Atmungsorgane, durchsetzte die Kleider mit eisiger Nässe und kroch wie ein kalter Schauer den Rücken hoch.

Der Weg zum Friedhof dauerte fünf Minuten. Es lagen sieben frisch aufgeworfene Gräber nebeneinander. Unser junger Kollege schob sich an meine Seite und flüsterte mir zu:

»Miß Mason scheint eine geheime Furcht vor Beerdigungen zu haben.«

»Wir müssen uns noch eine Weile gedulden«, erwiderte ich.

Ich versuchte den Nebel mit meinen Blicken zu durchdringen. Hielt Shirley Mason sich hinter Grabsteinen versteckt und betrachtete aus sicherer Entfernung die Beisetzung der Kollegin?

Ich zupfte Phil am Ärmel und zog ihn zur Seite.

»Bleib bitte hier«, sagte ich leise, »ich werde mich in Shirley Masons Apartment umsehen.«

Mein'Freund nickte. Ich ging langsam davon und hörte noch die Worte des Pastors, als ich längst niemanden mehr sah.

Als ich sicher war, daß mich niemand beobachtete, legte ich Tempo zu und erreichte in drei Minuten meinen Jaguar.

Die Fahrt ging durch Manhattan und schien eine Ewigkeit zu dauern. Je mehr ich mich dem East River näher.te, desto undurchsichtiger wurde die Waschküche. In der grauen Nebelsuppe vor mir tauchten rote Stopplichter auf, die nur langsam vorwärtskrochen. Wenn ich mich diesem Tempo anschließen wollte, erreichte ich erst gegen Nachmittag das Hotel, wo Miß Mason wohnte.

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein. Das Heulen scheuchte die Wagen an die Straßenränder.

Die Nebelschwaden wallten selbst in den Queens-Midtown-Tunnel. Das Licht der grellen Lampen brach sich in der Nebelwand, die sich vor mir herzuschieben schien.

Minuten später jagte ich auf der 42. Straße an der Grand Central Station vorbei, schaltete Sirene und Rotlicht aus und bog nach rechts in die Seventh Avenue ein. Anschließend nahm ich die erste Straße rechts und befand mich unmittelbar in der Nähe des San Carlos.

Um keine Zeit zu verlieren, fuhr ich meinen Wagen auf den Hotelparkplatz. Die Gefahr, daß er bei dem Nebel entdeckt wurde, war gering.

Die Empfangshalle machte den gleichen Eindruck wie am Vortage. Die Lady in der Reception trug das gleiche dunkelblaue Kleid, ließ die Brille auf die spitze Nase rutschen, als sie hochsah, und sie las in demselben Buch. Ich zeigte meinen FBI-Ausweis.

»Sie wollen zu Miß Mason?« fragte die Alte. Sie schien ein ausgezeichnetes Gedächtnis zu besitzen.

»Ja.«

»Tut mir leid, Miß Mason ist nicht im Hause.«

»Wann ist sie weggegangen?«

Die Lady zuckte die Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Schmöker zu.

»Hängt der Schlüssel von Shirley Masons Apartment am Brett?« fragte ich.

Die Alte nickte nur.

»Ich werde selbst nachsehen, ob sie nicht doch im Hause ist«, erwiderte ich, eine Spur ungeduldiger.

Ohne aufzusehen, wies die Lady auf die breite Treppe.

Ich trabte los, nahm drei Stufen auf einmal und erreichte nach wenigen Sekunden das dritte Stockwerk. Vor Shirleys Tür prallte ich mit einem dunkelhaarigen Mann zusammen, der nach schwerem Herrenparfüm roch und gerade aus Shirleys Apartment zu kommen schien.

Ich versperrte ihm den Weg, lüftete meinen Hut uns sagte:

»Entschuldigen Sie, ich möchte zu Miß Mason. Können Sie mir verraten, wo sie wohnt?«

Er sah mich überrascht an und stotterte:

»Natürlich kann ich es Ihnen sagen. Hier, das Apartment 317 hat sie gemietet. Aber Shirley ist nicht zu Hause.«

Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase und sagte:

»Mein Name ist Cotton. Kennen Sie Miß Mason?«

»Das will ich meinen.« Langsam gewann er seine Sicherheit zurück.

»Kommen Sie gerade aus ihrem Apartment?«

»Nein, ich wollte Shirley besuchen. Aber sie ist nicht zu Hause. Sie müssen wissen, wir wollen morgen heiraten.«

»Davon hat sie mir allerdings nichts erzählt«, entgegnete ich. Am Ton mußte mein Gegenüber bemerkt haben, daß ich ihm seine Behauptung nicht abnahm.

»Sie haben mit Shirley gesprochen?« fragte er.

»Ja, sie ist gestern bei uns im Distriktgebäude gewesen und wollte heute morgen bei der Beerdigung ihrer besten Freundin in Queens sein. Aber offenbar hatte sie keine Zeit oder keine Gelegenheit. Darf ich Ihre Identitätskarte sehen?«

»Ja, selbstverständlich. Sie glauben mir nicht, daß ich Shirley heiraten will?«

»Ich habe keine Veranlassung, etwas nicht zu glauben.«

»Einen Augenblick, ich habe die Zeitungsanzeige in der Tasche.« Seine Hand tauchte im Jackenausschnitt unter.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um zuschlagen zu können, wenn seine Faust mit der Pistole zum Vorschein käme. Aber der Mann zückte tatsächlich seine Brieftasche, kramte die Identitätskarte hervor und zeigte mir außerdem die Heiratsanzeige, die er aus der Zeitungsseite herausgeschnitten hätte. Ich überflog den Text: Ihre Vermählung geben bekannt: Geoffrey Parker und Shirley Mason, Boston Higg Street 7 und New York, 43, West 214. Darunter stand das Datum des folgenden Tages.

»Sieht tatsächlich so aus, als wenn Sie es ernst meinten«, sagte ich.

»Es sieht nicht nur so aus. Alles ist vorbereitet«, erwiderte Mr. Parker. »Meine Familie in Boston wartet darauf, daß ich morgen nachmittag mit Shirley auf kreuze.«

Ich holte die Lady aus der Reception samt Schlüssel herauf. Ich ließ Mr. Parker den Vortritt. Mit zögernden Schritten durchquerte er die Diele und stieß die Tür zum Salon auf.

Miß Mason war nicht da. Wir durchsuchten das Schlafzimmer, das an den Salon grenzte, dann das Badezimmer. Aber von Shirley fehlte jede Spur.

Die alte Dame stand in der Tür, ließ den Schlüssel in ihrer Hand schaukeln und bemerkte spitz, als wir auftauchten und uns den Staub von den Knien klopften: »Na, haben die Gentlemen sich jetzt endlich davon überzeugt, daß Miß Mason nicht im Hause ist?«

»Sie befindet sich nicht in ihrem Apartment, Madam«, erwiderte ich, »womit nicht gesagt sein soll, daß sie sich nicht im Hause befindet.«

Die Lady kniff die. Lippen zusammen und ersparte sich im Augenblick die Antwort. Erst als sie die Tür von außen wieder abschloß, bemerkte sie bissig: »Vielleicht beschaffen Sie sich einen Haussuchungsbefehl, kommen wieder und fahnden nach Miß Mason.«

»Es ist nicht ausgeschlossen, daß ich wiederkomme«, entgegnete ich, »jedenfalls darf ich Sie bitten, mich anzurufen, wenn Miß Mason zurückkommt. Denn sie schwebt in Lebensgefahr. Hier haben Sie die Karte mit meiner Telefonnummer.«

Ohne daß ich ihn aufgefordert hatte, blieb Mr. Parker an meiner Seite.

»Sie jagen mir Angst ein, Mr. Cotton«, sagte er, als wir auf der Straße standen, »was ist passiert?«

»Ich darf Sie bitten, mich zum FBI-Gebäude zu begleiten. Ich habe einige Fragen an Sie zu richten, die Miß Mason betreffen.«

Wir gingen zum Jaguar.

»Besitzen Sie einen Waffenschein?« fragte ich, als ich den Motor startete. »Nein, wie kommen Sie darauf?«

»Tragen Sie eine Waffe bei sich?«

»Nein. Aber was soll das alles? Ich stehe vierundzwanzig Stunden vor der Hochzeit. Da verschwindet meine Braut plötzlich.«

»Woher wissen Sie, daß Shirley verschwunden ist?«

»Nun, wir waren gestern in der Palm-Bar verabredet. Aber Shirley ist nicht gekommen. Ich bin anschließend ins San Carlos gefahren. Aber sie war nicht in ihrem Apartment. Heute morgen habe ich ihr Blumen schicken lassen — die langstieligen Rosen, die neben ihrem Bett standen. Als ich eine Stunde später anrief, erfuhr ich, daß Shirley nicht im Hause war. Ich nahm sofort ein Taxi und fuhr zum San Carlos. Wenige Minuten später kamen Sie. Was ist mit Shirley Mason? Warum haben Sie sie vernommen?«

»In welchem Hotel wohnen Sie, Mr. Parker?« antwortete ich mit einer Gegenfrage.

»Im Lexington, auf der 48. Straße.«

»Seit wann befinden Sie sich in New York?«

»Seit drei Tagen — aber zum Kuckuck, was hat das alles mit dem Verschwinden von Shirley zu tun?«

»Das versuche ich seit einigen Minuten herauszufinden, Mr. Parker«, entgegnete ich.

»Sie glauben doch nicht, daß ich etwa…«, brauste er auf.

»Wenn eine Frau in dem Alter verschwindet, geraten alle in Verdacht, etwas damit zu tun zu haben. Das werden Sie doch einsehen. Seit wann kennen Sie Miß Mason?«

»Seit einem Vierteljahr. Ich habe Sie durch eine Heiratsanzeige kennengelernt.«

»Sie haben inseriert und suchten eine Frau?«

»Nein, ein Heiratsinstitut hat für Shirley eine Annonce aufgegeben. Ich habe sie noch in der Brieftasche.«

Ich beobachtete ihn von der Seite, als er einen Zeitungsabschnitt herauszog.

»Lesen Sie vor«, sagte ich. »Heiratsinstitut Luckerer sucht passenden Lebensgefährten für attraktive Blondine, 36, die bisher ihren Beruf (Tänzerin) geliebt hat und sich nun danach sehnt, ein wenig verwöhnt zu werden. Reichtum ist nicht Bedingung. Wenden Sie sich vertrauensvoll an Luckerer — Eheanbahnung, New York 21, 53 West 499.«

Parkers Profil verriet den cleveren Geschäftsmann, der überall seine Vorteile suchen würde.

»Miß Mason gefiel Ihnen, und Sie beschlossen zü heiraten?«

»Ja, natürlich. Shirleys Offenheit hat mich beeindruckt. Das Heiratsinstitut hatte zwar verschwiegen, daß sie mehrere Male verheiratet war, mir hat sie es allerdings gleich am ersten Abend gebeichtet. Ich finde sie hinreißend in ihrer offenen Art. Haben Sie nicht den gleichen Eindruck von ihr, Mr. Cotton?«

»Ich habe nur dienstlich mit Miß Mason zu tun«, wich ich aus, »sie war mit einer Carol Landini befreundet, die gestern morgen auf der Straße erschossen wurde.«

»Dann kann ich allerdings verstehen, daß Shirley gestern nicht zu erreichen war«, murmelte er, »bei der seelischen Erschütterung.«

»Allerdings hatten die beiden sich seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, denn Miß Landini hat wegen Totschlags im Zuchthaus gesessen. Es bestand überhaupt keine Verbindung mehr zwischen ihnen.«

»Aber was hat Shirley dann mit der Angelegenheit zu tun?« fragte er ungeduldig.

Ich mußte mich für einige Sekunden auf den Straßenverkehr konzentrieren. Wir überquerten die Fifth Avenue und bogen nach links in die Madison Avenue ein.

»Wir versuchen seit zwei Tagen herauszufinden, was Miß Mason mit diesem Mord zu tun hat. Es ist uns noch nicht gelungen, die Zusammenhänge zu klären. Vielleicht können Sie uns dabei helfen?«

»Ich — Ihnen dabei helfen? Wie denn? Ich kenne Shirley — wie man einen Menschen eben kennt, dem man begegnet, mit dem man einige nette Stunden verlebt, denn schließlich konnte ich ja nicht jeden Tag von Boston nach New York fliegen. Die Aussichten, daß ich Ihnen einen Tip geben kann, sind wohl mehr als dürftig.«

»Oft sind es die unscheinbarsten Aussagen, die uns weiterhelfen, Mr. Parker. Sie müssen sich auf alle möglichen Einzelheiten besinnen, an Äußerungen Ihrer Braut, die in der letzten Zeit gefallen sind.«

Ef- schwieg und starrte auf die feuchte Fahrbahn. Langsam löste sich der Smog auf. Jetzt konnte man wenigstens schon vierzig Schritte weit sehen.

»Wir haben nur über alltägliche Dinge gesprochen. Aber warum haben Sie vorhin behauptet, Shirley befindet sich in Lebensgefahr?«

»Shirley Mason gehört zu den Zeugen des Dentico-Mordes, für den Miß Landini gesühnt hat, obgleich sie wahrscheinlich nicht die Täterin war. Der wirkliche Mörder hat nun die Frau, die für ihn ins Gefängnis ging, ermordet, als sie wieder in Freiheit war. Offenbar wollte oder will er alle Zeugen von damals aus dem Wege räumen. Darum fürchte ich um das Leben Ihrer Braut.«

»Können Sie ihr denn gar nicht helfen?« fragte er hastig.

»Solange wir nicht wissen, wo Shirley sich aufhält, können wir nichts unternehmen. Denken Sie nach! Wer gehört zu Shirleys Bekanntenkreis?«

»Das habe ich mich schon oft gefragt, Mr. Cotton. Doch Shirley hat mir nie davon erzählt. Und ich wollte nicht in sie eindringen. Ich kenne nur einen, der sich Shirleys väterlich angenommen hat. Das war Mr. Wilkinson, der Inhaber des Eheanbahnungsinstituts. Er ist ein netter Mensch, der einen Großhandel in Elektrogeräten betreibt. Die Ehevermittlung ist sein Hobby, seitdem seine eigene Ehe in die Brüche gegangen ist. Er behauptet, trotzdem das Vertrauen an das Gute im Menschen nicht verloren zu haben, und er ist glücklich, wenn durch seine Vermittlung eine neue Ehe zustandekommt.«

»Was haben Sie an Wilkinson gezahlt?«

»Ich wollte ihm den üblichen Satz überweisen«, antwortete Parker etwas zögernd, »aber er hat lachend abgewinkt und behauptet, Geld sei Nebensache. Er sei zufrieden, wenn wir uns gefunden hätten.«

»Sie glauben, daß es sich um einen echten Menschenfreund handelt? Wie viele Male war Miß Mason verheiratet?« fragte ich.

»Dreimal — und sie wurde dreimal schuldlos geschieden.«

»Hat sie Ihnen die Namen ihrer früheren Ehemänner genannt?«

»Sie wollte mir alle Einzelheiten schildern, aber ich habe abgewehrt, da ich überzeugt bin, daß ich ihr keinen Anlaß geben werde, sich scheiden zu lassen.«

»Sind alle bisherigen Ehen auch durch Luckerer zustande gekommen?«

»Ich glaube, ja«, antwortete er zögernd, »aber ich weiß nicht, ob die Schuld bei Wilkinson zu suchen ist, wenn sich die falschen Partner gefunden haben. Denn letztlich entscheidet nicht Wilkinson, ob geheiratet wird.«

»Natürlich nicht«, gab ich zu und fuhr schweigend bis in den Hof unserer Fahrbereitschaft.

Ich nahm Mr. Parker mit in unser Office und bot ihm den Besuchersessel an.

»Sie sind Geschäftsmann, Mr. Parker«, fuhr ich fort, »und haben sich sicherlich für die geldlichen Dinge in- j teressiert. Erhält Miß Mason Unter- , haltszahlungen von ihren geschiedenen Männern?«

»Ich habe gehört, daß alle drei Abfindungen in beträchtlicher Höhe gezahlt haben.«

»Überlegen Sie genau — kennen Sie keinen der drei Ehemänner von Shirley mit Namen?«

»Ich sagte es Ihnen doch bereits, daß Shirley mir alles berichten wollte, ich aber abgelehnt habe.«

»Aber eines ist seltsam: Daß drei Ehen durch Luckerer geschlossen wurden, daß Shirley dreimal schuldlos geschieden wurde, daß dreimal eine Abfindung gezahlt wurde. Mich würde es nicht wundern, wenn diese Abfindung ebenfalls auf das Konto von Luckerer gekommen wäre. Aber diese Dinge interessieren das FBI nicht. Wir suchen den Mörder von Carol Landini und befürchten, daß Shirley in Gefahr schwebt.« Ich dachte nicht daran, Mr. Parker etwas von der Aussage seiner zukünftigen Frau zu verraten.

»Sie haben mir noch immer keine Antwort auf meine Frage gegeben«, sagte Parker nach einer Weile. Er zog ein Päckchen Zigaretten heraus und steckte sich eine zwischen die Lippen. Dabei bemühte er sich, möglichst ruhig zu erscheinen. Aber seine Hand zitterte, als er das vergoldete Feuerzeug hob und die kleine blaugelbe Flamme herausspringen ließ.

»Vielleicht sollten Sie nicht darauf dringen, die Antworten zu hören, Mr. Parker«, entgegnete ich, »denn sie könnten nicht günstig für Sie ausfallen. Ich habe über Sie nachgedacht. Sie passen ausgezeichnet in die Rolle dieses Unbekannten, den wir als den Mörder von Dentico, Landini, Al Bitcher und vielleicht auch Miß Mason suchen. Dieser Unbekannte räumte vor fünfzehn Jahren einen Textilgroßhändler, Mr. Dentico, aus dem Wege. Gründe gibt es eine Menge dafür. Denn inzwischen wissen wir, daß Dentico seine Hände in schmutzige Geschäfte gesteckt hatte. Sie, der Unbekannte, schickten Miß Landini vor, die für Sie die Strafe absaß. Anschließend beseitigten Sie die .stark gealterte Tänzerin, weil Sie Mitwisser fürchteten. Dann erschossen Sie den Killer, um den zweiten Zeugen aus dem Wege zu räumen. Jetzt haben Sie wahrscheinlich auch Nummer vier erledigt, nämlich die Zeugin Shirley Mason. Üm ein Alibi zu haben, geben Sie vor, die Tänzerin erst vor einem Vierteljahr durch Luckerer kennengelernt zu haben. Der Beweis, daß es Ihnen mit einer Verbindung ernst ist, war die Anzeige. Aber jeder kann eine Heiratsanzeige aufgeben oder sich beim Standesamt eintragen lassen. Vielleicht war Shirley sogar mit dieser Verbindung einverstanden. Aber Sie haben es sich anders überlegt. Jetzt kam es Ihnen auf einen Mord mehr oder weniger nicht mehr an…«

»Hören ßie auf!« schrie Parker und hob abwehrend die Hände, »Sie machen mich schwindlig.«

Ich achtete auf seine Stimme. Aber sie klang anders als die des Anrufers.

»… Sie ermordeten auch Shirley und spielten dann in der Öffentlichkeit den bekümmerten Bräutigam, schickten Blumen, die einer Toten galten, tauchten selber auf, um zu beweisen, daß Sie von dem Verschwinden der Tänzerin nichts wissen.«

»Hören Sie auf, Mr. Cotton, sonst glaube ich tatsächlich noch Ihre Kombinationen. Es muß fürchterlich sein, wenn ein unschuldiger Bürger in die Mühlen der Justiz gerät, wenn alle Beweise gegen ihn sprechen und er durch die Mangel gedreht wird. Zum Schluß glaubt er selbst, was man ihm vorkaut, und er legt ein Geständnis ab.«

»Sie irren, Mr. Parker. Wir suchen Beweise und nicht nur Geständnisse. Knallharte Beweise. Seien Sie beruhigt, meine Kombination würde nicht einmal ausreichen, einen Haftbefehl gegen Sie zu erwirken. Ich müßte Sie, selbst wenn ich Sie festnehmen ließe, nach 24 Stunden wieder laufen lassen, Sie können also schon Vertrauen in die Justiz und das FBI setzen!«

Er lehnte sich im Sessel zurück und atmete beruhigt auf.

Ich telefonierte mit einer Auskunftei und erbat Auskunft über die Heiratsvermittlung Luckerer. Danach schickte ich einen Zettel ins Archiv hinunter. Auf dem Papier stand: »Lawrence Wilkinson, Elektrogroßhandel und Heiratsvermittlung, bitte nachprüfen, ob in der Kartei vertreten. Auch möglich, daß er unter ähnlich lautendem Namen registriert ist.«

Während ich mit Mr. Parker plauderte, kam Phil von der Beerdigung zurück. Ich stellte meinem Freund den Besucher vor und schilderte in wenigen Sätzen, was ich bisher erfahren hatte.

Phil hörte sich ein bißchen um, dann erfuhr er, daß Wilkison an diesem Abend eine Party in den Clubräumen des Hptels Plaza gab.

***

Wenig später schellte das Telefon. Die Auskunft über Wilkinson war alles andere als schmeichelhaft. In seinem Heiratsinstitut wurden seit geraumer Zeit immer die gleichen Frauen vermittelt, die sich nach kurzer Zeit scheiden ließen, um anschließend wieder zu heiraten.

»Wilkinson scheint nicht die richtigen Partner für seine Frauen zu finden«, sagte ich zu Parker gewandt, »denn sämtliche Ehen — oder sagen wir vorsichtiger, die meisten Ehen, die er vermittelt, sind durch die Scheidungswelle bedroht. Die Hintergründe herauszufinden, ist zwar nicht Sache des FBI, aber immerhin dürfte es eine interessante Tätigkeit sein.«

»Wir brauchten ja nur Wilkinson anzurufen und seine Stimme auf Band zu nehmen, um Vergleichsmöglichkeiten zu haben«, sagte Phil.

»Ein Anruf könnte schon genügen, den empfindlichen Burschen — wenn er mit der Geschichte etwas zu tun hat — aufzuscheuchen. Bisher gibt es nur einen Grund, ihn zu den Verdächtigen zu rechnen. Wilkinson hat längere Zeit Kontakt mit Shirley Mason gehabt. Das ist aber unwahrscheinlich dürftig. Doch müssen wir jeder Spur nachgehen, auch wenn es so aussieht, daß sie kaum zum Ziel führen wird.«

Ich rief im Archiv an. Unter Wilkinson gab es einen Frederic, einen William, aber keinen Lawrence.

»Also sehen wir uns den Tanztee von Mr. Wilkinson an«, sagte Phil, »wir sind gerade im richtigen Gesellschaftsanzug.«

»Aber ich — kann mich doch nicht bei Wilkinson blicken lassen«, sagte Parker.

»Sie werden in einem Café auf uns warten.«

Wir stiegen in meinen Jaguar, gondelten die Fifth Avenue hinunter und stellten den Wagen am Central Park ab, denn das Hotel liegt auf der 59. West, die sich südlich des Parks von Ost nach West erstreckt. Wir schickten Mr. Parker auf die gegenüberliegende Seite des Grand Army Place, in die Bar des Hotels Savoy, und stiefelten in die Clubräume des Plaza.

Es war kurz vor sechs. Trotzdem waren schon alle Tische besetzt. Selten habe ich so viele Blicke auf mir ruhen gefühlt wie in diesem Augenblick. Ladys jeder Altersklasse musterten uns mit unverhohlener Neugierde. Einige von ihnen besaßen Röntgenblicke, die bis auf den letzten Kontoauszug in der Brieftasche zu dringen schienen.

Die Damen saßen rechts vom Eingang, während die Gentlemen sich um die linken Tische geschart hatten. Sie musterten die Eintretenden mit kritischen Blicken, weil sie Konkurrenz befürchteten.

Ich schätzte etwa vierzig Damen und fünfunddreißig Männer in eleganten Gesellschaftsanzügen. Alle hofften, die Eroberung ihres Lebens zu machen.

Als wir die Räume betraten, begann die Kapelle zu spielen.

Phil und ich steuerten auf einen Tisch zu, der fast auf der Grenze zwischen beiden Fronten stand. Noch während ich mich setzte, begann ich die Damen unter die Lupe zu nehmen. Wilkinson konnte sich rühmen, jedem Geschmack etwas zu bieten. Blond, schwarz, rot, Hausmütterchen, Intellektuelle, Akademikerin, Vamp. Im Schein der Kristallleuchter glitzerte der Schmuck.

Shirley Mason war nicht da.

Ich stand auf, ging ins Foyer hinunter und betrat eine Telefonzelle. Ich wählte die Nummer unseres Distriktgebäudes und fragte nach, ob sich San Carlos noch nicht gemeldet hatte. Unsere Telefonistin verneinte. Ich hängte ein und wählte die Nummer des San Carlos-Hotel. Die Zentrale verband mich mit der Reception. Ich erkannte die Lady sofort an ihrer Stimme.

Shirley Mason war noch nicht zurückgekehrt.

Ich legte den Hörer wieder auf die Gabel und verließ die Telefonzelle.

Die ersten Paare drehten sich auf der Tanzfläche, die sich vor dem Podium der Musiker befand. Ich ließ mich aufseufzend auf meinen Stuhl fallen.

»Ist sie inzwischen auf getaucht?« fragte Phil.

»Nein, sie wird Angst vor dem Heiraten haben. Oder aber sie fürchtet jemand anders und ist abgerückt, ohne ihr Apartment zu kündigen.«

»Du mußt daran denken, daß sie entführt worden sein kann«, entgegnete Phil.

»Allerdings«, gab ich zu. Meine Gedanken aber waren woanders. Ich überlegte, welche Rolle Shirley Mason tatsächlich in diesem Wust von Verbrechen gespielt haben konnte.

Hatten wir einen Fehler gemacht, als wir Parker ins Savoy-Hotel ohne Begleitung hinüberschickten? Ich wollte Phil meine Zweifel mitteilen, als sich eine schmale Tür neben dem Musiker-Podium öffnete und drei Männer ins Rampenlicht traten. Der erste war in meinem Alter, wirkte gut durchtrainiert und trug einen weißen Abendanzug. Der zweite hatte den doppelten Umfang, steckte in einem mitternachtsblauen maßgeschneiderten Anzug. Im Knopfloch glühte eine rote Rose. Das eiförmige Gesicht strahlte wie bei einem Präsidentschaftskandidaten, der zum erstenmal vor die Fernsehkamera tritt. Der Mann war zwischen vierzig und fünfzig, er bewegte sich trotz seiner Körperfülle äußerst elastisch. Der dritte hatte ein leeres nichtssagendes Gesicht. Die Ärmel der weißen Anzugjacke waren einige Zoll zu kurz.

Einige Damen begannen in die Hände zu klatschen.

»Der Dicke wird der Boß sein«, raunte mir Phil zu.

»Der Bursche hält sich eine Leibgarde. Scheint mächtig Angst vor den verlassenen Ehemännern zu haben.«

Wir hatten richtig geschätzt. Der Dicke war Wilkinson. Er ließ sich von einem Weißbefrackten das Mikrofon zurechtbiegen. Dann trat er mit der Miene eines strahlenden Siegers hinter das golden glitzernde Rundfunkmikrofon und lächelte einige Sekunden lang, wobei er den Kopf nach allen Seiten drehte und mit seinen halberhobenen Händen grüßend winkte.

»Scheint Reklame für Brillanten zu machen«, bemerkte Phil mit einem Blick auf Wilkinsons Finger, die mit Ringen vollgesteckt waren.

»Meine sehr verehrten Ladies and Gentlemen«, begann er und lächelte wieder eine Weile das Mikrofon an, »ich, Lawrence Wilkinson, freue mich, Sie hier zum Luckerer-Tanztee begrüßen zu können. Genießen Sie die wenigen Stunden des Glücks und horchen Sie auf die phantastischen Klänge dieser ausgezeichneten Combo.«

Er machte seine Sache so gut wie ein schlechtbezahlter Conferencier. Seine Ansprache dauerte fünf Minuten. Ich saß keine .zehn Schritte von Wilkinson entfernt und hatte Muße, mir sein Gesicht einzuprägen und gleichzeitig mein Gedächtnis in Bewegung zu bringen. War ich diesem Mann schon einmal begegnet?

Wilkinson mußte vor zehn oder zwanzig Jahren bedeutend schlanker gewesen sein. Demnach würde auch sein schwammiges Gesicht mit den Hängebacken anders ausgesehen haben. Ich versuchte, mir das Gesicht des jüngeren Wilkinson auszumalen.

Die beiden Gorillas wichen nicht von seiner Seite, sie musterten kritisch die männlichen Besucher. Ich hielt ihren Blicken stand.

»Es ist unheimlich amüsant hier«, sagte Phil nach einer Weile, »aber ich weiß nicht, warum wir hier herumsitzen.«

»Es war dein Gedanke, diesen Mr. Wilkinson zu besuchen«, entgegnete ich, »ich finde diese Idee gar nicht einmal so schlecht. Vielleicht kann er uns wirklich sagen, wo Miß Mason steckt. Denn immerhin scheint sie mit ihm in reger geschäftlicher Verbindung zu stehen.«

»Er wird uns kaum Gelegenheit geben, überhaupt eine einzige Frage zu stellen«, entgegnete Phil pessimistisch.

»Abwarten.«

Die Damen sprangen begeistert auf, als Wilkinson mit seiner Ansprache zu Ende war und sich verbeugte.

Er quittierte den Beifall mit einem angedeuteten Lächeln und hauchte ins Mikrofon: »Damenwahl.«

Ehe ich begriff, standen zwei Blondinen gleichzeitig vor uns.

Ich reichte der größeren meinen Arm und führte sie zur Tanzfläche. Die Combo spielte einen Cha-cha-cha, den mir ein Mädchen irgendwann einmal beigebracht hatte. Sonst war ich nämlich kein gewandter Tänzer.

Meine Tänzerin duftete nach Lavendel und Anis und lächelte unentwegt.

»Wie oft sind Sie schon auf dem Luckerer-Tanztee gewesen?« fragte ich.

Sie antwortete mit rauchiger Stimme, die nicht zu ihrem Äußeren paßte:

»Erst das dritte Mal.«

»Überhaupt erst das dritte Mal?«

»Ja, ich bin durch eine Freundin eingeladen worden.«

»Ist Ihre Freundin verheiratet?«

»Schon dreimal. Aber jetzt nicht. Sie tanzt mit Ihrem Bekannten.«

Ich war sicher, daß Phil nicht so schnell zu erobern war, deshalb konnte ich mir Zeit lassen, ihn zu warnen.

»Wie heißen Sie?« fragte ich schüchtern.

»Melie. Und meine Freundin heißt Ma, eine Abkürzung für Mary.«

»Sie sind ein wundervolles Gespann«, sagte ich anerkennend. »Was müssen Sie an Mr. Wilkinson zahlen?«

»Nichts. Ma behauptet immer, daß er der reinste Menschenfreund ist.«

»Genauso sieht er auch aus«, bemerkte ich und bedauerte, daß der Tanz zu Ende war und ich das Girl an seinen Platz bringen mußte. Phil kurvte mit seiner blonden Eroberung in meinem Kielwasser.

Auch Wilkinson war zum Tanz aufgefordert worden. Seine Lady war brünett, gut gewachsen und trug ein raffiniertes Nachmittagskleid, das oben teilweise nur aus Spitzen bestand. Sie war mindestens vierzig. Aus der Entfernung sah ihr Gesicht ebenmäßig und hübsch aus. Als ich aber an ihrem Tisch vorbeikam, wurden alle Illusionen zerstört. Die Lady brauchte jeden Morgen einen Maskenbildner für ihr Make-up, der die Gesichtsfurchen ausbetonierte.

Wilkinson unterhielt sich einige Minuten mit ihr. Sie schien seine Favoritin zu sein. Ich schlenderte zu unserem Tisch zurück. Phil kam nach.

»Das war hoffentlich die erste und letzte Damenwahl«, seufzte Phil, »meine Schuhe müssen zwei Nummern zu klein sein. Leider ist mir das erst heute abend aufgefallen.«

»Ich fürchte, wir werden nicht mehr viel Gelegenheit zum Tanzen bekommen, zumindest nicht nach dieser Musik«, entgegnete ich, »denn ich werde Mr. Wilkinson ein wenig interviewen und ihn nach Miß Mason fragen.«

»Ich werde dich begleiten«, sagte Phil. »Nein, einer muß hier Sitzenbleiben und notfalls Nachschub anfordern, falls ich in die Klemme gerate.«

»Dann werde ich mir Mr. Wilkinson vorknöpfen, und du kannst tanzen. Denk an meine zu kleinen Schuhe«, erwiderte Phil.

»Ich kann dir einen guten Rat geben«, tagte ich, »tanz barfuß. Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder hier bin, jagst du sofort zum Telefon, alarmierst unseren Verein und dann erst die Holeldetektive.«

Ich erhob mich, schlenderte auf die Kapelle zu, legte eine Geldnote auf die Trommel des Schlagzeugers und bestellte einen Beatle-Song. Wegen Phils schmerzender Füße.

In diesem Augenblick verschwanden Mr. Wilkinson und die beiden Athleten im weißen Frack von der Bildfläche. Ich wartete, bis sich die glatte Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann warf ich Phil einen Blick zu, schritt zur gleichen Tür und drückte die Klinke herunter. Die Tür schwang auf.

Ich befand mich in einem kleinen Salon. Es brannte nur eine Notbeleuchtung. Aber von Wilkinson und seiner Truppe war nichts zu sehen. Der kleine Salon besaß in der gegenüberliegenden Wand eine zweite Tür, die ich ebenfalls öffnete. Vor mir stand einer der beiden weißbefrackten Burschen, eine Hand in die Jackentasche vergraben.

»Sie wünschen?« fragte er mit einem ungewöhnlich harten Akzent. Erst in diesem Augenblick kam mir Wilkinsons Stimme zum Bewußtsein. Sein Tonfall klang in meinem Gedächtnis nach. Wilkinsons Stimme hatte Ähnlichkeit mit der des Anrufers. Aber sie hatte durchs Mikrofon anders geklungen. Es war nicht schwierig, die Tonhöhe zu verändern. Dafür gab es eine Menge Tricks.

Ich mußte den Leibwächter eine Wei-p wie einen Taubstummen angestarrt haben, ehe ich antwortete, denn er wurde zunehmend nervöser. Ich sah, wie er seine Hand in der ausgebeulten Tasche bewegte.

»Ich möchte zu Mr. Wilkinson geführt werden«, sagte ich liebenswürdig.

»Das geht leider nicht. Er befindet sich in seinem Zimmer.« Er machte mit dem Kopf eine Bewegung nach hinten. »Der Chef möchte im Augenblick nicht gestört werden.«

»Gut, ich kann warten«, entgegnete ich, trat vor und pflanzte mich in einen roten Plüschsessel.

»Ich muß Sie leider bitten, das Zimmer sofort zu verlassen«, entgegnete der Gorilla wütend. »Der Chef empfängt nur bei Anmeldung.«

»Und wenn ich mich angemeldet habe?« erwiderte ich.

»Dann wären sie vorgemerkt.«

»Tut mir.leid, wenn seine Sekretärin es vergessen haben sollte«, sagte ich und machte es mir im Sessel bequem.

Der Bursche hatte mir meine Eigenmächtigkeit noch nicht verziehen. Er trottete auf mich zu, baute sich seitlich neben mir auf und knurrte:

»Wenn Sie nicht sofort verduften, zeige ich Ihnen einen schnellen Weg.«

Er streckte seine Hand nach mir aus. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf«, sagte ich fast im Flüsterton, »dann lassen Sie Ihre Finger von meiner Jacke. Tun Sie Ihrem Chef den Gefallen und melden Sie mich an. Ich bin FBI-Agent Jerry Cotton.« Ich hielt dem völlig verdutzten Burschen meinen Ausweis unter die Nase. Die Verwirrung bei ihm war vollkommen. Für diesen Fall schien ihm sein Boß keine Anweisung gegeben zu haben.

»Okay, warten Sie hier«, knurrte er, machte einen Bogen um mich und verschwand im Nebenzimmer, ohne anzuklopfen.

Ich schaltete blitzschnell. Wenn der Bursche nicht angeklopft hatte, konnte sich hinter dieser Tür auch nicht das Zimmer von Mr. Wilkinson befinden. Mit einem Satz schoß ich vor und stand jetzt den zwei Gorillas gegenüber, die mich wütend anstarrten.

»Ihr würdet gut daran tun, mich bei eurem Chef anzumelden, wenn ihr keine Unannehmlichkeiten bekommen wollt«, sagte ich ruhig.

»Wir werden dich hinausprügeln«, knurrte Gorilla Nummer zwei, dem ich mich noch nicht vorgestellt hatte.

»Das werden Sie bleiben lassen.«

Ich hielt ihm meinen blaugoldenen Stern entgegen. Aber der Bursche schien diese Warnung nicht zu verstehen. Er riß seine Fäuste hoch. Ich sah zwei mattschwarze Schlagringe darin. Mit dem Auf stöhnen eines Schwergewichtlers, der gerade den Weltrekord bricht, stürzte er sich'auf mich. Ich wich einen Schritt zurück und stemmte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Als der Bursche bis auf eineinhalb Yard herangekommen war, riß ich blitzschnell das rechte Bein hoch. Der Gorilla taumelte zurück, krümmte sich vor Schmerzen und japste nach Luft.

Nummer eins sprang jetzt in die Bresche. In seiner Hand blitzte ein großes Schnappmesser. Noch sah ich keinen Grund, meine 38er Smith and Wesson zu ziehen. Ich sprang dem Messerhelden entgegen, setzte einen Schlag gegen den erhobenen Arm und schleuderte den Burschen mit einem Judogriff zu Boden.

Dabei ließ ich für Bruchteile von Sekunden Gorilla Nummer zwei aus den Augen. Der Bursche hatte inzwischen wieder genügend Sauerstoff in die Lungen getankt, um einen neuen Gang zu wagen. Während er auf mich losstürmte, zerrte er ein Stück scharfkantiges Bambusrohr aus der Jackentasche. Es war eine gefährliche und gemeine Waffe, die tiefe Wunden riß, die so schnell nicht wieder verheilten.

Um den Burschen zur Vernunft zu bringen, riß ich jetzt meine Pistole aus der Halfter und brüllte:

»Stop, keinen Schritt weiter!«

Aber auch für diese Warnung war er nicht empfänglich. Er stürzte sich blindlings auf mich. Ich wich zur Seite und riß gleichzeitig die rechte Faust hoch. Sie traf die Kinnspitze des Gorillas. Er schüttelte sich jedoch wie ein nasser Hund, der aus dem Hudson klettert und wieder festen Boden unter den Füßen hat. Zum zweitenmal wich ich zur Seite zurück, um dem Burschen erneut Gelegenheit zu geben, die Waffe in meiner Hand zu bemerken.

Seinen dritten Angriff stoppte ich mit einer gestochenen Geraden, die über sein rechtes Auge rutschte und das Ohr streifte. Doch der Junge schien eine solche Behandlung zu gebrauchen, um überhaupt in Fahrt zu kommen. Mit Schaum vor dem Mund stürzte er sich erneut auf mich. Diesmal hatte ich keine andere Wahl, als ihm mit dem Pistolenlauf einen Schlag über den Arm zu ziehen. Der Gorilla schrie auf, ließ das Stück Bambusrohr fallen und sackte zusammen.

In diesem Augenblick flog die Tür auf und Mr. Wilkinson stand auf der Schwelle.

»Was geht hier vor?« zischte er. Die Ader an seiner Stirn schien mit blauem Farbstoff vollgepumpt zu werden.

Ich ließ meine 38er Smith and Wesson sinken und sagte:

»Ihre beiden Angestellten haben sich nicht nur geweigert, mich bei Ihnen anzumelden, sie wollten mich auch noch hinausprügeln, obgleich ich mich vorgestellt und sie gewarnt habe. Meine Schuld ist es nicht, wenn die Burschen einen Zahnarzt aufsuchen müssen.«

Ich sah die Veränderung in Wilkinsons Gesicht wie in einem Film. Der Mann kniff die Lippen zusammen, blähte die Nase und verengte die Augen zu winzigen Schlitzen. Hinter seiner Stirn schien es mächtig zu arbeiten.

Dann machte er den ersten Fehler. IOr fragte nicht nach meinem Namen was jeder andere in seiner Situation tun würde. Als er nach zehn Sekunden noch immer schwieg, sagte ich:

»Auf dem Luckerer-Tanztee herrschen ja nicht gerade zarte Sitten. Entschuldigen Sie, aber ich habe mich noch nicht vorgestellt, Mr. Wilkinson — Cotton, FBI-Agent. Ich habe einige Fragen un Sie zu stellen, darf ich hereinkommen?« Ich zeigte ihm den FBI-Stern.

Der Mann auf der Schwelle schien aus seiner Erstarrung zu erwachen.

»Ich kann Sie nicht hindern, die Fragen zu stellen«, knurrte er und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich hatte bis dahin so unglücklich gestanden, daß ich nur eine winzige Ecke des Zimmers sehen konnte. Mit wenigen Schritten war ich an der Tür, stieß sie bis hinten hin auf und blickte in die schreckgeweiteten Augen von Miß Mason.

Wilkinson riß das Girl aus dem Sessel hoch und preßte sie an sich, während er seinen rechten Arm von hinten um ihren Hals schlang. Mit der Linken riß er eine Pistole aus dem Hosengurt und richtete die Waffe auf meine Stirn.

»Keinen Schritt, G-man, oder dieses Girl stirbt«, sagte er eiskalt.

»Sie sind dabei, Wilkinson, eine Riesendummheit zu machen«, sagte ich seelenruhig, »denn gerade über Miß Mason wollte ich mich mit Ihnen unterhalten.«

»Für solche Scherze habe ich weder Zeit noch Verständnis, G-man. Ich stelle jetzt die Bedingung. Du läßt mich mit dem Girl abschwirren. Solltest du mich jedoch verfolgen, stirbt sie.«

»Nimm Verstand an, Wilkinson.«

»Ich werde euch Schnüfflern ein Schnippchen schlagen! Wilkinson denkt nicht daran, die sauer verdienten Bucks dem Staat in den Rachen zu werfen. Komm, mein Täubchen.«

Shirley Mason war leichenblaß. Im Rückwärtsgang zerrte Wilkinson sie zu i Iner Tür, die sich hinter seinem Rücken befand.

»Es ist sinnlos, Wilkinson«, sagte ich, »das ganze Hotel ist umstellt. Hier kommst du nicht heraus.«

Er antwortete mit dem Gelächter eines Irren, riß die Tür auf und verschwand.

Ich blieb drei Sekunden wie angewurzelt stehen und horchte in den Nebenraum. Hatten die Gorillas zugehört, was ihr Boß geplant hatte? Ich steckte den Kopf durch die Tür und sah sie noch immer am Boden liegen. Mit viel Schwung knallte ich die Tür zu und schloß ab. Die Burschen konnten mir nicht in den Rücken fallen.

Aber durfte ich Miß Mason in Gefahr bringen? Das tat ich, wenn ich die beiden jetzt verfolgte. Doch ich durfte sie auch nicht diesem Teufel in Menschengestalt preisgeben.

Mit einem Satz war ich an der Tür und sprang in den Flur.

Rechts befand sich eine Tür, die in die Hotelhalle führen mußte. Links, am Ende des zehn Yard langen Flurs, war ein Fahrstuhl. Der Korb jagte gerade nach oben. Ich sah noch die Hosenbeine von Wilkinson. Die Füße von Miß Mason schwebten einige Zoll über dem Boden. Der Bursche mußte das Girl noch immer an seine Brust gepreßt halten.

Ich brauchte nur Bruchteile von Sekunden, seinen Plan zu durchschauen. Wilkinson hatte also geblufft. Er dachte nicht daran, zu fliehen oder den Cops in die Arme zu laufen. Das Hotel Plaza besaß tausend Zimmer. In einem dieser Zimmer konnte er sich bequem verstecken und auf eine günstige Fluchtgelegenheit warten.

Das Hotel besaß mehr als drei Aufzüge, aber nur eine Treppe, die von der Halle aus zu erreichen war.

Ich lief zur Tür riß sie auf und befand mich im Hotel-Foyer. Meine Schritte hallten über den Marmorboden Erstaunt sahen mich die Angestellten der Reception an. Einige ältere Damen, die in riesigen Sesseln hockten, lächelten belustigt. Sie hielten mich sicherlich für einen passionierten Olympiasportler.

Von der Halle aus gingen drei Fahrstühle nach oben. Also besaß das Hotel insgesamt vier. Die drei Fahrstühle befanden sich unterwegs, im zweiten, im fünften und im siebten Stockwerk. Ich spurtete los, jagte die Treppen hinauf.

Im zweiten Stock war auch der vierte Lift, den Wilkinson von den Clubräumen aus benutzt hatte, wieder zugänglich. Neben der Tür befand sich eine Leuchtskala, auf der man ablesen konnte, in welchem Geschoß sich der Lift befand. Wilkinson hatte mit Miß Mason schon das vierte Stockwerk erreicht. Ich spurtete zur Treppe, nahm immer drei Stufen auf einmal und erreichte keuchend das vierte Stockwerk. Ein Blick auf die Gleitskala aber bewies meine Vermutung. Der Lift war inzwischen im sechsten. Mit keuchenden Lungen jagte ich die vier weiteren Treppen hinauf. Bei dem Tempo mußte ich doch die Chance haben, den Lift einzuholen.

Ich jagte über den Teppich des sechsten Stockwerks und starrte auf die Skala — die sieben leuchtete auf.

Ich wollte schon weiter, als' ich am Ende des Ganges den Zipfel eines Kleides in einer Tür entdeckte. Dieses Kleid gehörte Miß Mason.

Mit Riesensätzen eilte ich über den Flur, bestrebt, trotz der Geschwindigkeit so wenig Lärm wie möglich zu machen. Die Tür, in der Miß Mason stand, schwang auf. Ein Lichtstreifen fiel über den Läufer. Jemand betrat den Salon. Aber Miß Mason blieb bewegungslos in der Tür stehen.

Ich verlangsamte mein Tempo. Warum bewegte sie sich nicht von der Stelle? Als ich bis auf vier Yard heran war, erhielt ich die Antwort.

Das Girl sprang in den 'Flur. Die Waffe in ihrer Hand blitzte auf. In letzter Sekunde warf ich mich zur Seite. Aber ehe sich ihre Finger ein zweitesmal am Abzug krümmten, hatte ich geschossen. Mit einem Aufschrei stürzte die Lady zu Boden. Dabei fiel ihr der Revolver aus der Hand. Ich sprang auf, trat mit dem Fuß auf die Waffe und sprang im gleichen Augenblick in Wilkinsons Apartment.

***

Wilkinson muß so sicher gewesen sein, daß Miß Mason die Überraschung glückte, daß er seelenruhig vor einem geöffneten Schrank stand und mir den Rücken zukehrte.

»Hände hoch, Wilkinson«, brüllte ich, »das Spiel ist aus.«

Der Gangster wirbelte herum und streckte seine Hand nach der Pistole aus, die nur wenige Zoll von ihm entfernt auf einem Kofferständer lag.

Aber er kam nicht mehr dazu, die Waffe gegen mich zu richten. Als seine Finger Zugriffen, hatte ich ihn erreicht und schlug den Lauf meiner Pistole über seine Finger. Er schrie auf.

Ich angelte mir seine Pistole vom Ständer und warf einen Blick in den Kleiderschrank. An der Seitenwand stand eine schußbereite Maschinenpistole. Wilkinson war also bereit gewesen, sich den Weg freizuschießen.

Das Stöhnen im Flur erinnerte mich an das Girl. Ohne Wilkinson aus dem Auge zu lassen, war ich mit wenigen Sätzen neben ihr.

»Stop, Miß Mason, der Mann ist es nicht wert, daß sich eine zweite Frau für ihn opfert«, sagte ich, »stehen Sie auf. Das Spiel ist vorbei. Ich nehme Sie fest wegen Mordversuchs. Alles, was Sie jetzt sagen oder tun, kann bei Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Sie blickte mich aus irren Augen an. Ihre Lippen bebten. Ich half ihr auf die Beine. Meine Kugel hatte nur ihre Hand und ihren Unterarm gestreift. Es war zwar eine lange, aber harmlose Wunde.

Ich wies sie an, sich neben Wilkinson zu stellen, der mich aus haßerfüllten Augen ansah.

»Ich nehme Sie fest wegen mehrfachen Mordes«, sagte ich zu ihm.

Wilkinson ließ sich auf den Kofferständer fallen. Ich ging zur Schranktür, verschloß sie und zog den Schlüssel ab. Der Ehevermittler hockte wie ein Häufchen Unglück auf der Holzbank. Von ihm war nichts mehr zu befürchten. Ich trabte ins Badezimmer, um aus der Notapotheke einen Verband zu holen. Als ich wieder zum Vorschein kam, sagte jemand:

»Soll ich einen Doc holen?« Es war Phil, der in der Tür stand.

»Nicht nötig«, antwortete ich. »Miß Mason hat nur eine Schramme abbekommen. Aber du kannst doch einen Doc anrufen, es ist besser, wenn sich Miß Mason gegen Wundstarrkrampf impfen läßt.«

Phil telefonierte mit der Zentrale. Inzwischen hatte sich ein Menschenauflauf auf dem Flur gebildet. Ich schloß die Tür vor den neugierigen Blicken.

Mein Freund war gerade auf dem Weg zu den Telefonzellen gewesen, als er an der Reception von der Schießerei im sechsten Stockwerk erfuhr. Ein Gast auf der Etage hatte sich telefonisch hilfesuchend an die Reception gewandt. Mein Freund war daraufhin sofort heraufgejagt, um mir zu helfen.

Während die Klänge des letzten Luckerer-Tanztees heraufklangen, legte Wilkinson ein komplettes Geständnis ab.

Er war der Unbekannte, den wir suchten, der Verbrecher, der davon träumte, den perfekten Mord begangen zu haben.

Dentico und er waren Geschäftsfreunde gewesen. Sie hatten mit Rauschgift gehandelt. Dentico war der Großverteiler und Wilkinson der Zwischenlieferant gewesen. Eines Tages hatte er den teuflischen Plan, Dentico auszuschalten und sich selbst zum Boß des Verteilerringes zu machen. Aber der Kleidergroßhändler ließ sich nicht an die Wand drücken. Also blieb Wilkinson nur noch Mord übrig. Vorher machte er sich Carol Landini hörig. Er überschüttete das Mädchen mit Geschenken. Als er Dentico zu einer Party in Carol Landinis Wohnung einlud, erschoß er den Geschäftsfreund, ehe dieser sich wehren konnte.

Carol Landini glaubte an Wilkinson und ließ sich zu sechzehn Jahren Zuchthaus verurteilen. Aber der Gangster fand keinen Anwalt, der eine Wiederaufnahme des Verfahrens anstrengte. Alle warnten ihn davor, die Geschichte, die er vorbrachte, zu erzählen, da sie allzu unglaubwürdig klang.

Shirley Mason rückte an die Stelle von Carol Landini und wurde Wilkinsons Freundin.

Der Gangster war geschickt genug, den Kontakt mit Carol nicht abreißen zu lassen. Er richtete ein Konto für sie ein, auf das er regelmäßig Summen für sie einzahlte. Er versprach sogar, sie nach der Entlassung zu heiraten. Diese Aussicht brachte Carol Landini über die fünfzehn Jahre.

Als sie ihren vorzeitigen Entlassungstermin erhielt, teilte sie es durch eine Mitgefangene, die früher freikam, Wilkinson mit. Der Gangster fuhr mit einem giftgrünen Thunderbird zum Tor des Police Headquarter und ließ Carol durch Al Bitcher, den er gedungen hatte, erschießen. Dann besuchte er Al Bitcher allein, um für dieses Verbrechen keine Zeugen zu haben. Er rief uns an, um uns in erster Linie zu warnen, den Fall weiterzubearbeiten. Er glaubte, daß wir zufrieden seien, wenn wir den Mörder von Carol Landini erwischten. Außerdem hatte er sich tatsächlich unsere Gesichter einprägen wollen, um uns zu beseitigen, wenn wir ihm auf der Spur blieben.

Es war der .typische Trugschluß eines Mörders, der ’ glaubt, durch weitere Morde seine Spuren verwischen zu können.

»Warum haben Sie Carol Landini direkt vor dem Tor des Police Headquarter erschossen?« fragte ich.

»Ich befürchtete, daß die Presse sich auf Carol stürzen würde und Carol den Korrespondenten erzählte, daß ich sie heiraten wollte«, gestand er, »damit wäre das alte Gerücht wieder in Umlauf gesetzt worden, daß die Frau den wirklichen Mörder deckte, weil sie ihn liebte.«

Auch Shirley Mason, die die alte Konkurrentin fürchtete, hatte ihn zu dem überstürzten Mord gedrängt.

Wilkinson hatte auch den Überfall auf Phil inszeniert, um die Gerichtsakte studieren zu können. Er suchte nach weiteren Zeugen, die er ausschalten mußte, um seine Millionen zu retten und sich abzusetzen. Die Männer waren uns vom Distriktgebäude an gefolgt. Als Phil ausstieg, sahen sie, daß er die Akte besaß.

Nachdem wir Shirley besucht hatten, war Wilkinson bei ihr gewesen und schickte sie los, um Palmese — von dessen Verhaftung er erfahren hatte — zu belasten. Anschließend nahm er Shirley mit in sein Landhaus am Hudson. Sie bestand darauf, ihn zum Tanztee zu begleiten, weil sie befürchtete, daß er ohne sie abreisen würde.

Als ich Wilkinson stellte, erkannte er blitzschnell die Situation. Er wußte, daß ich an eine Verschleppung von Shirley glaubte. Deshalb benutzte er sie als Geisel, weil er annahm, daß ich in dem Fall nicht schießen würde. Im Aufzug sprachen die beiden sich ab, und Shirley übernahm es, mich aufzuhalten für den Fall, daß ich ihnen folgte. In der Zeit wollte Wilkinson die Maschinenpistole aus dem Schrank holen.

Noch in der gleichen Nacht wurde Luckerer ausgehoben. Der Rauschgifthändler hatte einen schwungvollen Betrieb mit heiratswilligen Frauen aufgezogen, die sich durch seine Vermittlung wohlhabende Männer angelten. Aber schon Wochen nach der Eheschließung schickte Wilkinson den Ehemännern anonyme Briefe und .klärte sie über das verwerfliche Vorleben ihrer Frauen auf. Er heizte ihnen dermaßen ein, daß die Männer in den meisten Fällen auf Scheidung drängten und sich durch schwindelnd hohe Summen »loskauften«, weil sie einen Gesellschaftsskandal befürchteten. Sie wagten nicht einmal, gegen Wilkinson vorzugehen. Auf diese Weise scheffelte der Gangster ein Vermögen zusammen. Denn er kassierte den größten Teil der Abfindungssummen.

Nachdem Lawrence Wilkinson und Shirley Mason mit einem Polizeiwagen abtransportiert waren, gingen Phil und ich zum Savoy-Hotel hinüber. Mr. Parker hockte noch in der Bar. Er sah uns aus glasigen Augen an. Aber er erkannte uns wieder und wollte uns umarmen.

»Habt ihr Shirley gefunden?«

»Ja«, sagte ich, »aber sie läßt sich im Augenblick nicht sprechen.«

Er wollte die Gründe erfahren. Aber ich vertröstete ihn. Wir tranken noch eine Tasse Kaffee, dann brachten wir Mr. Parker in sein Hotel.

Am nächsten Morgen, an seinem »Hochzeitstag«, erfuhr er von uns die Wahrheit. Wir brachten sie ihm so schonend wie möglich bei.

Noch jemand triumphierte, als wir ihm für die drei Tage Haft unser Bedauern aussprachen — Roberto Palmese. Als er sich schon freudestrahlend von uns verabschieden wollte, wurde ihm ein neuer Haftbefehl unter die Nase gehalten. Der Prozeß wegen illegaler Rauschgift-Einfuhr wurde gegen ihn bereits vorbereitet, nachdem man seine Geheimkorrespondenz aufgetrieben und ausgewertet hatte.

Palmese wurde blaß, als er diese Neuigkeit erfuhr.

Noch am gleichen Abend packte ich eine Kiste mit guten Brasilzigarren und schickte sie an die Adresse von Frederic, dem aufmerksamen Parkhaus-Angestellten. Er hat mir das Leben gerettet.
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